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Herr Bundespräsident,

Exzellenzen, meine sehr verehrten Damen und Herren!

Ich eröffne die Öffentliche Sitzung des Ordens Pour le merite für

Wissenschaften und Künste und heiße Sie herzlich willkommen.

Heute sind wir mit unserer Öffentlichen Sitzung zum zweiten Mal

in diesem festlichen Saal. Unser vor 156 Jahren in Berlin gegründe¬

ter Orden war den größten Teil seiner wechselvollen Geschichte in

Berlin ansässig, und er wird es auch in Zukunft wieder sein. Im

kommenden Jahr werden wir noch einmal in Bonn tagen, für die

Jahre 2000 bis 2005 ist dieser Saal im Schauspielhaus am Gen¬

darmenmarkt für die Öffentlichen Sitzungen unseres Ordens be¬

reits gebucht.
Mein erster Gruß gilt nun, wie immer, dem Protektor des Ordens,

Ihnen, sehr verehrter Herr Bundespräsident. Wir sind Ihnen sehr

dankbar, daß Sie die Tradition Ihrer Vorgänger weiter pflegen und

engen Kontakt zu unserem Orden halten.

Die administrative Betreuung des Ordens liegt seit seiner Wieder¬

begründung durch Theodor Heuss beim Bundesministerium des

Innern und ist dort vorzüglich aufgehoben. Wir sind dafür sehr

dankbar. In den vergangenen Jahren hat Herr Minister Kanther die

Ordensmitglieder regelmäßig getroffen. Er ist jedoch verhindert, an

der jetzigen Sitzung teilzunehmen, und wird durch den Herrn



Staatssekretär Dr. Werthebach vertreten, dem wir für seine Anwesen¬

heit und sein persönliches Interesse an unserem Orden danken.

Der Regierende Bürgermeister von Berlin, Herr Diepgen, hat die

Ordensmitglieder bereits gestern getroffen; er wird heute durch

seinen Protokollchef, Herrn von Bredow, vertreten.

Ich begrüße die Vertreter der diplomatischen Missionen, die Her¬

ren Minister der Länder, die Herren Staatssekretäre sowie die Ab¬

geordneten des Deutschen Bundestages und des Berliner Abgeord¬
netenhauses.

Ich begrüße die Vertreter der Kirchen und Glaubensgemeinschaf¬
ten.

Wir freuen uns über das Interesse der Präsidenten der Universitäten

und Akademien und der wissenschaftlichen Gesellschaften an unse¬

rer Sitzung und begrüßen die Mitglieder des Wissenschaftsrats.

Der Orden Pour le merite wurde 1740 durch Friedrich den Großen

gestiftet. Die Friedensklasse hat 1842 König Friedrich Wilhelm IV.

von Preußen geschaffen. Heute wird das Haus Hohenzollern durch

seine Königliche Hoheit Friedrich Wilhelm Prinz von Preußen ver¬

treten, dem wir für sein Kommen danken.

Ich füge an: Die Friedensklasse des Pour le merite war also ein

preußischer Orden. Neue Mitglieder wurden durch den König er¬

nannt. Bei anstehenden Nachwahlen erbat zwar der Ordenskanzler

von den Mitgliedern des Ordens ihre >Vota<, wie es damals hieß.

Die Vota gab er dann gesammelt dem König weiter zur >Beschlie-

ßung<, — auch das ein Wort der damaligen Zeit. Nach der Wieder¬

begründung des Ordens durch Theodor Heuss sind es die Ordens¬

mitglieder selbst, die die neuen Mitglieder wählen, und die Ernen¬

nungen werden mit der Überreichung der Urkunden durch den

Ordenskanzler vollzogen.
Vor einigen Monaten starb das ausländische Mitglied unseres Or¬

dens, der Regisseur und Direktor des Piccolo Teatro in Mailand,
Herr Giorgio Strehler. Leider kann seine Witwe, Frau Jonasson-

Strehler, heute nicht bei uns sein. Herr Andreae wird die Gedenk¬

worte für Giorgio Strehler sprechen, die wir Frau Jonasson-Strehler

übermitteln werden.
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Nun obliegt es mir, den heutigen Vortragenden vorzustellen. Der

Festvortrag bei der Öffentlichen Sitzung wird immer von einem

deutschen oder ausländischen Mitglied des Ordens gehalten. Unse¬

rer Satzung entsprechend haben wir etwa gleich viele in- und aus¬

ländische Mitglieder, zur Zeit jeweils etwa fünfunddreißig, je ein

Drittel Geisteswissenschaftler, Naturwissenschaftler und Künstler.

Im vergangenen Jahr hat unser Schweizer Kollege Walter Gehring
einen Vortrag mit dem Titel >Die Entwicklung und Evolution des

Auges: Ein Blick in die Werkstatt der Gene< gehalten. In früheren

Jahren hat einmal unser verstorbenes Mitglied Rudolf Serkin statt

eines Vortrags Beethoven'sche Klaviersonaten für uns gespielt, und

in einem anderen Jahr hat uns György Ligeti mit am Klavier dar¬

gebotenen Beispielen seine Kompositionen nähergebracht.
1998 ist wieder das Jahr der Geisteswissenschaften. Wir sind dem

Musikwissenschaftler Ludwig Finscher herzlich dankbar für die

Bereitschaft, den heutigen Festvortrag zu halten. So wie der Gene¬

tiker Gehring im vergangenen Jahr zahlreiche interessierte Hörer

angezogen hat, ist es in diesem Jahr eine große Zuhörerschaft, die

aus Neigung und/oder beruflich der Musik anhängt.
Herr Finscher hat über einen Komponisten der Renaissancezeit

promoviert und wurde mit einer Arbeit über >Das klassische

Streichquartett und seine Grundlegung durch Joseph Haydn< habi¬

litiert. Damit sind auch zwei Schwerpunkte des späteren Schaffens

von Ludwig Finscher bezeichnet, das weit in die moderne Musik

hineinreicht. Er war Professor in Frankfurt und Heidelberg und

lebt heute als Jung-Emeritus in Wolfenbüttel.

Herr Finscher wurde 1994 in den Orden Pour le merite gewählt,

als Nachfolger seines Studienkollegen und Freundes, des leider früh

verstorbenen Berliner Musikwissenschaftlers Karl Dahlhaus. Es ist

in unserem Orden üblich, daß neu gewählte Mitglieder in einer

Öffentlichen Sitzung durch ein fachnahes Ordensmitglied einge¬

führt werden. Sie werden auch heute vier derartige Vorstellungen

hören. Das fachnahe Mitglied war für Herrn Finscher nicht ein an¬

derer Geisteswissenschaftler, sondern der Komponist György Ligeti,

dessen fulminante Laudatio auf Ludwig Finscher ein lesenswer-
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tes Dokument ist, abgedruckt im Jahrbuch des Ordens von 1995.

Wir freuen uns auf Ihren Vortrag, Herr Finscher!

Nach dem Festvortrag werden wir Ihnen die im vergangenen Jahr

gewählten Mitglieder vorstellen. Dabei werden die Einführungs¬
worte für Frau Jutta Lampe nicht wie im Programm angegeben
von Herrn Gutbrod, sondern von Herrn Busmann gesprochen.
Jetzt möchte ich Herrn Andreae bitten, mit dem Nachruf auf

Giorgio Strehler zu beginnen.
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Gedenkwortefiir

GIORGIO STREHLER

von

Bernard Andreae

Wer einmal Giorgio Strehler bei der Arbeit zuschauen durfte, weiß,

daß Regieführen nicht eine darstellende Kunst ist wie die Schauspie¬

lerei, der Gesang oder das Spielen eines Instrumentes, sondern eine

bildende Kunst wie die Malerei, die Bildhauerei, die Architektur.

Strehler war wohl auch Schauspieler, aber wenn er Regie führte war

es anders. Er wurde nicht Don Alfonso, Guglielmo, Fernando oder

gar die Frauen Fiordiligi, Dorabella und Despina, doch alle sechs

Personen, die in Lorenzo Da Ponte ihren Autor schon gefunden hat¬

ten, steckten in ihm, er konnte sie bilden. Giorgio Strehlers letztes

Werk waren zwanzig Tage Regie an Mozarts Oper »Cosi fan tutte«.

Die erste Aufführung fand einen Monat nach seinem Tode, am

27. Januar dieses Jahres, im Piccolo Teatro in Mailand statt, und sie

wäre gewiß ein Triumph gewesen, wenn alle drei Akte so ausgefallen
wären wie der posthume erste. So war es ein Schwanengesang.
Es gibt eine Aufzeichnung der Regieführung, in der man einen

unvorstellbar vitalen Fünfundsiebzigjährigen an der Arbeit sieht.

Sänger sind oft keine großen Schauspieler, aber unter seinen Hän¬

den wurden sie es. Wie die beiden Mädchen erotische Reize ver¬

sprühten, wenn sie im knappsten Neglige im Bett tändelten, das
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war unglaublich, hatte man sie vorher fröstelnd und steif dastehen

gesehen, seinen Signalen lauschend.

Strehler wollte ein erotisches Flair für diese Oper, die er mit den

Worten erklärte: »Das Leben und die Liebe sind unendlich viel

verwickelter, als wir uns gemeinhin vorstellen; unendlich viel ver¬

wickelter. Die Liebe ist ewig ... oder vergänglich ..., ja, aber was

wir brauchen, ist viel Verständnis und viel Mitgefühl, Verzeihen!

Man kann zur gleichen Zeit sogar zwei Personen lieben. Diese Oper
ist keine Farce, aber —

er sagt es ganz natürlich — viel mehr »carne

e sesso« viel mehr Fleisch und viel mehr Sex als eine Komödie. So

bewegt sich alles. Wir brauchen Verständnis und Mitgefühl. Diese

Oper ist keine Oper gegen die Frauen. Wir alle sind voller Schuld.

Man müßte den Titel der Oper ändern und nicht sagen: »Cosi fan

tutte«, also: so machen's alle Frauen, sondern: »Cosi fan tutti«, alle.

Doch am Ende verzichtet er auf einen so schweren Eingriff und

läßt die Männer singen: »cosi fan tutte«. Aber er legt alles in die

Handbewegung Don Alfonsos, die das Publikum einschließt. Alle

treiben es so. Es ist eine ganz kurze Bewegung der rechten Hand

und des Armes. Man ist persönlich betroffen. Der Sänger kann

diese Hand- und Armbewegung nicht ganz erzielen, und doch ist

die Verwandlung, die unter den Händen Strehlers mit den Darstel¬

lern vor sich geht, ungeheuer. Er wirft sich mit Dorabella auf den

Boden, als wäre er ein elastischer Ball. Er läßt Fiordiligi, wenn sie,

nach der Liebesbegegnung mit dem Verlobten ihrer Freundin, den

sie für einen Fremden hält, vom Schiff über den Kai davongeht,
ihren Schleier hinter sich herschleifen, daß es einem durch und

durch geht. Er macht die Erkenntnis Dorabellas, daß sie ihren

Geliebten betrogen hat, zu ihrer Tragödie.
Strehler starb mitten in der Regie von »Cosi fan tutte«. Aber dieses

Werk ist nicht sein ganzes Vermächtnis. Da ist Goldoni, dessen

Komödien er durch die Schauspielerei hintergründig gemacht hat.

Aus stilisierter Affektiertheit hat er den Menschen Goldoni — auf

der Bühne in der Bühne —

zur lebendigen Welt zurückgeholt. Un¬

ter seiner Regie fanden die sechs Personen Pirandellos endlich

ihren Autor, der »Alte vom Berg« wurde von einer Parabel zum
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Dorn in unserem Fleisch. Da ist Brecht, den er in Italien heimisch

gemacht hat, und der offen zugab: »Strehler ist mein Regisseur!«,
und da ist der Faust, der ihn sein Leben lang umtrieb. Seine Kunst,

sein Können verwandelt das Leben in etwas Neues.

Bleibend ist, so hoffen wir, auch das fünfzig Jahre alte Piccolo

Teatro, das erste Teatro stabile Italiens und das erste Sprechtheater
Mailands. In seinem letzten Werk hat Strehler gezeigt, wie nahe

Sprech- und Musiktheater beieinander liegen, aber auch wie fern

sie einander sind.

Am Ende seines Lebens wollte er sich nur Mozart zuwenden, der

am tiefsten Worte und Töne verbunden hat. Das Schlußsextett von

»Cosi fan tutte« könnte sein Motto gewesen sein. Ich hoffe, die

Töne klingen mit, die dem Text Kontur verleihen:

Fortunato 1'uom ehe prende

ogni cosa pel buon verso,

e tra i casi e le vicende

da ragion guidar si fa.

Quel ehe suole altrui far piangere
fia per lui cagion di riso,

e del mondo in mezzo ai turbini

bella calma trovera.

zu deutsch:

Glücklich, wer die Menschendinge
Von der guten Seite nimmt,

Tanzend in des Lebens Ringe
Nur den weisen Ton anstimmt.

Wer, was and're weinen macht,

Liebevoll, doch klug belacht

Und im Wirbelsturm der Welt

Schöne Ruhe sich behält.

Lorenzo Da Ponte,

vertont von Wolfgang Amadeus Mozart.
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VORTRAG VON

LUDWIG FINSCHER





LUDWIG FINSCHER

DIE ENTSTEHUNG DER WIENER KLASSIK

Herr Bundespräsident, meine Damen und Herren!

Klassik und klassisch waren einmal Begriffe von höchster Würde

und höchstem Anspruch. Sie meinten — zuerst in den Künsten —

Vollkommenheit, Mustergültigkeit, eine über alle anderen heraus¬

gehobene Epoche. Im römischen Steuersystem war classicus ein

Steuerzahler, der zur höchsten Steuerklasse, der classis prima, ge¬

hörte; daraus wurde bei dem Grammatiker Aulus Gellius im zwei¬

ten Jahrhundert der scriptor classicus, der erstklassige Schriftsteller.

Bei »klassisch« gebildeten Autoren vor allem in der Renaissance

wurde das zu einem feststehenden Begriff, auch unter den Musik¬

schriftstellern und gebildeten Komponisten; Heinrich Schütz

spricht in der Vorrede seiner Geistlichen Chormusik 1648 von

»classicos autores«. Freilich stand hinter solchen auszeichnenden

Benennungen kein Konzept des Klassischen oder einer Klassik über

die bloße Rangbestimmung hinaus.

Zum Epochenbegriff wurde Klassik durch die Ausrufung des »Sie-

cle de Louis le Grand« von Charles Perrault, vorgetragen im Januar

1687 in der Academie francaise; aus ihr entwickelten sich Idee und

Ideologie der französischen literarischen Klassik, das heißt vor al¬

lem der CEuvres von Corneille und Racine, in einer charakteristi¬

schen Verbindung von politischem und literarischem Herrschafts-

25



anspruch. Von da führt der Weg in erstaunlich gerader und kurzer

Linie zur Erfindung der deutschen literarischen Klassik. Goethe

hatte in seiner Polemik gegen Daniel Jenisch (Literarischer Sanscu¬

lottismus, zuerst in Schillers Hören, 5, 1795) vor den Bedingungen
einer deutschen Klassik geradezu gewarnt: »Wir wollen die Um¬

wälzungen nicht wünschen, die in Deutschland klassische Werke

vorbereiten könnten«, denn »einen vortrefflichen Nationalschrift¬

steller kann man nur von der Nation fordern«, aber eben dies ist

der deutschen Nation unmöglich, da »ihre geographische Lage sie

eng zusammenhält, indem ihre politische sie zerstückelt«. Andere

zogen den umgekehrten Schluß, indem sie in literarischen (und
bald auch musikalischen) Klassikern die Identifikations-Figuren sa¬

hen, in denen die politisch gespaltene Nation wenigstens ihre kul¬

turelle Einheit verwirklichen konnte — die kulturelle Einheit, der

dann die politische folgen sollte. Explizit ist das in der »Geschichte

der poetischen National-Literatur der Deutschen« des liberalen Hi¬

storikers Georg Gottfried Gervinus (1835—1842). In seiner 1834

datierten Einleitung zum ersten Band werden Goethe und Schiller

unter Berufung auf die Antike — also genau wie bei der Ausrufung
der französischen Klassik eineinhalb Jahrhunderte zuvor

— als die

Vollender der deutschen Dichtung gefeiert: Sie »führten zu einem

Kunstideal zurück, das seit den Griechen niemand mehr als geahnt
hatte«. Dieser Höhepunkt war aber zugleich das Ende und der

Ausgangspunkt für die politische Aktion; in der Schlußbetrachtung
zum fünften Band heißt es 1842: »Der Wettkampf der Kunst ist

vollendet; jetzt sollten wir uns das andere Ziel stecken.« Nur drei¬

ßig Jahre später hatte sich die Funktion dieses Klassik-Modells wie¬

derum umgekehrt; in den Worten Nietzsches: »Wir haben ja unsere

Kultur, ... denn wir haben ja unsere >Klassiker<, das Fundament ist

nicht nur da, nein, auch der Bau steht schon auf ihm gegründet —

wir selbst sind dieser Bau. Dabei greift der Philister an die eigene
Stirn.« Und schon vor der philiströsen Aushöhlung des Begriffs
hatten Inflation und Beliebigkeit seines Gebrauchs begonnen, die

heute unüberblickbar und allgegenwärtig geworden ist —

was ist

nicht alles »klassisch«, von Sportarten bis zum Toilettenpapier. In
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Nestroys »Einen Jux will er sich machen« (1842) gibt es ein Gespräch
zwischen dem Herrn Zangler und dem Hausknecht Melchior:

Zangler: Was hat er denn immer mit dem dummen Wort klassisch?

Melchior: Ah, das Wort is nit dumm, es wird nur oft dumm ange¬

wendet.

Zangler: Ja, das hör' ich, das muß er ablegen, ich begreif nicht, wie

man in zwei Minuten SOmal dasselbe Wort repetieren kann.

Melchior: Ja, das is klassisch.

Wer aber, um noch einmal den Goethe von 1795 zu zitieren, »mit

den Worten, deren er sich im Sprechen oder Schreiben bedient,

bestimmte Begriffe zu verbinden für eine unerläßliche Pflicht hält,

wird die Ausdrücke klassischer Autor, klassisches Werk höchst sel¬

ten gebrauchen«. Und wer dieser gerade heute, im Zeitalter der

allgemeinen Wort-Inflation und der speziellen »Klassik«-Inflation

beherzigenswerten Maxime folgen möchte, wird gut daran tun,

auch in der Musikgeschichte mit dem Klassikbegriff sorgsam um¬

zugehen, ihn zuallererst auf den Bereich zu begrenzen, für den er

geprägt wurde, also die Wiener Klassik, und von deren Klassizität

sich eine möglichst präzise Vorstellung zu machen.

Die Entwicklung eines musikhistoriographischen Klassikbegriffs

vollzog sich bemerkenswerterweise zeitlich parallel zu derjenigen

der Literaturtheorie und Literaturgeschichtsschreibung, aber offen¬

bar völlig unabhängig von ihr. Vermutlich lag das daran, daß die

Konzentration auf wenige große Namen ihre eigene Evidenz hatte

und daß die Diskussion stärker, wenn auch nicht ausschließlich

sachbezogen war und daß die politischen Implikationen fehlten —

sie kamen erst hinein, als in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun¬

derts die Wiener Klassik zur deutschen Klassik und zum musika¬

lischen Gegenstück der Weimarer Klassik überhöht wurde; ein

Prozeß, der in der Bemerkung Arnold Schönbergs kulminierte, er

habe eine Erfindung gemacht (gemeint ist die Zwölftontechnik),

durch welche »die Vorherrschaft der deutschen Musik« für weitere

hundert Jahre gesichert sei. Und die Orientierung am Dioskuren-

topos bei der Nennung der »klassischen« Namen Haydn und
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Mozart brauchte nicht auf Goethe und Schiller, sondern konnte

ebenso auf Händel und Bach rekurrieren und wurde außerdem in

Frage gestellt durch die triadische Konstruktion Haydn-Mozart-
Beethoven.

Im Mittelpunkt stand aber zunächst Mozart allein und die sogleich
nach dem Tode des Komponisten 1791 einsetzende Mozart-Verklä¬

rung, die den allzu früh Gestorbenen zum »Meister über alle Mei¬

ster« (Nachruf in der Prager Oberpostamts-Zeitung vom 17. De¬

zember 1791) erhob und seine Werke wegen ihrer Unerschöpflich-
keit zu opera classica machte. Gleichrangig erscheinen Haydn und

Mozart zuerst in der Musikgeschichte von Raphael Georg Kiese¬

wetter (1834), in der auch der Begriff Wiener Schule geprägt wird,

während der Begriff klassisch noch ausgespart ist: Kiesewetter kon¬

struiert eine »Epoche Haydn und Mozart« (1780—1800), auf die

die Epoche »Beethoven und Rossini« (1800—1832) folgt — ein hi-

storiographisches Modell, das, wie wir gleich sehen werden, sehr

viel für sich hat. Fast gleichzeitig erscheinen die Trias Haydn-Mo-
zart-Beethoven und ihre »sogenannte classische Periode« in einem

hegelianischen Dreischritt bei dem Leipziger Ästhetikprofessor und
Musikschriftsteller Johann Gottlieb Wendt, der sich Amadeus

nannte: bei Haydn herrscht die Form über den Stoff; Mozart, der

»Mittelpunkt der classischen Periode«, verwirklicht die »völlige

Durchdringung der Form und des Stoffes; bei Beethoven gewinnt
der Stoff das Übergewicht über die Form«. Vor allem von dieser

Position aus hat sich die Vorstellung der Wiener Klassik nicht nur

in der Musikgeschichtsschreibung, sondern vor allem in der breite¬

ren öffentlichen Rezeption entwickelt. Dabei wurde sie — jetzt in

immer deutlicherer Analogie zur Weimarer Klassik — als deutsche

Klassik verstanden. Emphatisch als Wiener Klassik erschien sie,
nun mit massiven politischen Implikationen, nach dem Ende des

habsburgischen Vielvölkerstaates im Handbuch der Musikge¬
schichte des Wiener Ordinarius Guido Adler (1924, 21930): »Die

Wiener klassische Schule ist von allen Kulturnationen in der gan¬

zen musikalischen WTelt als Inbegriff tonkünstlerischer Vollendung
anerkannt. ... der Ewigkeitswert der klassischen Formen und Mit-
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tel bleibt bestehen. Der ästhetische, ethische, psychische Gehalt ist

in den vollendeten Werken von Dauergeltung. Ihr rein Menschli¬

ches ist unvergänglich.«
Solche Formulierungen klingen schön, unbestimmt feierlich und

auf den ersten Blick konsensfähig, aber sie lassen uns allein mit

der Frage, was denn so einzigartig, so klassisch an der Wiener Klas¬

sik ist. Ganz nahe an das Problem führt uns nicht die Musikwissen¬

schaft, sondern die philosophische Hermeneutik — in den Worten

Hans Georg Gadamers: »Klassisch ist, was sich bewahrt, weil es

sich selber bedeutet und sich selber deutet; was also derart sagend

ist, daß es nicht eine Aussage über ein Verschollenes ist, ein bloßes,

selbst noch zu deutendes Zeugnis von etwas, sondern das der jewei¬

ligen Gegenwart etwas so sagt, als sei es eigens ihr gesagt. Was

>klassisch< heißt, ist nicht erst der Überwindung des historischen

Abstandes bedürftig — denn es vollzieht selber in beständiger Ver¬

mittlung diese Überwindung. Was klassisch ist, ist daher gewiß >zeit-

los<, aber diese Zeitlosigkeit ist eine Weise geschichtlichen Seins.«

Aber wie es zu einer musikgeschichtlichen Konstellation und zu

einem Corpus von Werken gekommen ist, die aus dieser »Weise

geschichtlichen Seins« verstanden werden können, wird uns erst

aus dem Blick auf die geschichtliche Entwicklung verstehbar.

Um 1720 begann in den musikgeschichtlich zentralen europäischen
Ländern — Italien, Frankreich und Deutschland — eine komposi¬

tionsgeschichtliche Entwicklung, in der sich die überkommenen

Prinzipien und Techniken der Barockmusik weitgehend auflösten,

ohne aber ganz zu verschwinden, und in der sich die neuen Prinzi¬

pien und Techniken ausbildeten, aus denen die Wiener Klassik ent¬

stand. Den Zeitgenossen war nur allzu deutlich, daß hier etwas

grundsätzlich Neues im Entstehen war: die erbitterten Abwehr¬

kämpfe, die nord- und mitteldeutsche Musiktheoretiker gegen den

neuen Stil führten, der aus ihrer Sicht vor allem aus den habsburgi-
schen Ländern nach Norden vorrückte, sprechen eine deutliche

Sprache. Im hier gegebenen Rahmen muß ich mich, in stark ver¬

kürzender Darstellung, auf die wichtigsten Elemente dieser Ent¬

wicklung beschränken.
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1. Die Idee der Konversation

1743 veröffentlichte Louis-Gabriel Guillemain in Paris »Six sonates

en quatuor ou conversations galantes et amüsantes entre une flutte

traviersiere, un violon, une basse de viole et la basse continue«.

Der Titel —

es gibt eine Reihe ähnlicher Formulierungen bei Ge¬

nerationsgenossen Guillemains — verweist programmatisch auf die

Konversationskultur der Pariser Salons; umgesetzt wird er in »Ge¬

spräche«, in denen die Instrumente ganz kurze, prägnante Motive

einander zuwerfen. Reguliert werden diese Gespräche durch die

regelmäßige Folge von zwei plus zwei plus zwei ... Takten, die sich

zu größeren Taktgruppen, in der Regel acht und sechzehn Takte,

zusammenschließen, so daß ein hierarchisches Formgefüge ent¬

steht.

Klangbeispiel 1: Guillemain, op. 12/3, Anfang des Finales

Guillemains Erfindung hatte weitreichende Folgen, in der Kompo¬

sitionsgeschichte wie in der Geschichte der Kompositionstheorie.
Von ihr aus entwickelte sich das, was später gern als »durchbroche¬

ner Satz« bezeichnet wurde, ein Satz aus nicht mehr durch den

Kontrapunkt regulierten, sondern frei miteinander konzertierenden

individualisierten Stimmen, die Grundlage des klassischen Kam¬

mermusikstils. Von ihr aus entwickelte sich auch die Idee der Kam¬

mermusik, speziell des Streichquartetts als eines Gesprächs unter

gleichrangigen Personen. End- und Höhepunkt der Entwicklung
dieses Geprächs-topos war Goethes berühmtes Wort über das

Streichquartett, bezogen auf die Werke Haydns und Mozarts: »man

hört vier vernünftige Leute sich untereinander unterhalten [und]

glaubt ihren Diskursen etwas abzugewinnen« (Brief an Carl Fried¬

rich Zelter, 9.11.1829).

2. Die Idee des Einfachen

In entschiedener Frontstellung gegen die Traditionen des Kontra¬

punkts entwickelt sich vor allem in der italienischen Opern-Ouver-
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ture, der »sinfonia«, daran anschließend in der Konzertsymphonie
ein extrem einfacher, ja primitiver Stil auf der Basis von Melodie

und Begleitung und dem schon erwähnten Prinzip der Formbil¬

dung aus Zweitaktgruppen und deren Vielfachem. Der durchschla¬

gende Erfolg dieses Konzepts ist nicht allein mit Überdruß am

Kontrapunkt zu erklären, vielmehr spielen, wahrscheinlich, tiefere

Gründe hinein: Der Aufbau unmittelbar einleuchtender Formen

aus Zweitaktgruppen verweist auf Anthropologisches, Systole und

Diastole und die Bewegungsmuster der Gliedmaßen; die Aufwer¬

tung der Melodie und, allgemeiner, von Lied und Tanz rührt an

musikalische Grunderfahrungen, zumal in der Gesellschaft des

18. Jahrhunderts, in der das Singen und Tanzen — in praktisch
allen Gesellschaftsschichten — eine so bedeutende Rolle spielt. Die

Aufwertung der Melodie trägt auch dazu bei, daß das System der

musikalisch-rhetorischen Figuren verdrängt wird zugunsten des in¬

teresselosen Wohlgefallens an elementaren musikalischen Gestal¬

tungen.

Als Beispiel für die neue Einfachheit kann die sinfonia zu der Oper
»Cleofide« des sächsischen Hofkapellmeisters Johann Adolf Hasse

dienen, die 1731 in Dresden uraufgeführt wurde. Ihre drei Sätze —

ich spiele nur die Anfänge vor
— zeigen paradigmatisch die Grund¬

konstellationen des Stils, in denen wesentliche Momente des klassi¬

schen Stils vorformuliert sind: im ersten Satz Klangflächen und

Signalmotive, die eine festliche Atmosphäre schaffen und Auf¬

merksamkeit sammeln sollen;

Klangbeispiel 2/1: Hasse, »Cleofide«, sinfonia, Anfang des Allegro

im zweiten Satz die galant stilisierte schöne und einfache Melodie;

Klangbeispiel 2/2: Hasse, »Cleofide«, sinfonia, Anfang des Andante

im dritten Satz der Tanz — hier nicht, wie meistens, ein sehr

schneller Satz im 3/8- oder 2/4-Takt, sondern ein Menuett.

Klangbeispiel 2/3: Hasse, »Cleofide«, sinfonia, Anfang des Menu¬

etts.
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). Die Rolle des Menuetts

Dieses Menuett führt uns zum dritten Aspekt, der Rolle und den

Wandlungen dieses Tanzes in der Entwicklung zur Wiener Klassik.

Für die Theoretiker, sofern sie die Lehre vom Tonsatz betrieben,

wurde das Menuett zum Paradigma des neuen Stils. Für die nord-

und mitteldeutschen Kritiker wurde es zum Stein des Anstoßes, als

es Einzug in die Kammermusik und die Symphonie hielt. Schon

am Hof Louis' XIV. hatte es als ein durch Einfachheit und Natür¬

lichkeit besonders ausgezeichneter Tanz gegolten. Jetzt wurde an

ihm der Aufbau und die Gliederung von Melodien in gleichmäßige
Abschnitte demonstriert (zuerst von Johann Mattheson 1739),

ebenso der schon erwähnte Aufbau von Formen aus gleichlangen

Taktgruppen, die ausdrücklich als natürlich dargestellt wurden; so

heißt es bei Joseph Riepel (1752): »Denn 4, 8, 16, und wohl auch

32. Täcte sind diejenigen, welche unserer Natur dergestalt einge-

pflanzet, daß es uns schwer scheinet, eine andere Ordnung (mit

Vergnügen) anzuhören.« Mozart lernte das Klavierspielen und zu¬

gleich das Komponieren vor allem an Menuetten.

Das Menuett aus Hasses Opern-sinfonia war noch ein höfisches

Menuett, und gegen solche höfischen Menuette wendete sich der

Zorn Johann Adam Hillers, der sie 1767 mit »Schminkpflästerchen
auf dem Angesichte einer Mannsperson« verglich. Aber gerade am

Menuett läßt sich die Differenzierung innerhalb des neuen Stils

studieren, die praktisch gleichzeitig mit seiner Erfindung einsetzte.

Hier wTurde zuerst die generelle Einfachheit zur spezifischen Ein¬

fachheit des volksmusikalischen Tons, am vernehmlichsten in den

Sinfonien des Gründers der Mannheimer Schule, Johann Stamitz.

Klangbeispiel 3: Stamitz, Symphonie D-Dur aus La melodia germa-

nica, entstanden 1754/55, Trio des Menuetts

Sehr schnell verfestigten sich aber auch ganz verschiedene Typen
des Menuetts. Mozart, der so gern die Gegensätze unvermittelt, wie

in der Oper, gegeneinander stellte, spielte mit ihnen in der Haff¬

ner-Serenade (1776), indem er drei kontrastierende Menuette in
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die Satzfolge einbaute: ein finsteres g-moll-Stück, ein italianisie-

rendes »Menuetto galante« und ein österreichisches Tanzboden-

Menuett. Haydn, der so gern die Gegensätze vermittelt, erfand im¬

mer neue Stilisierungen des volkstanznahen österreichischen Me¬

nuett-Typus und entwickelte ihn immer mehr in Richtung auf das,

was man das Menuett als Charakterstück nennen könnte. Diese

Entwicklung kulminierte in den Streichquartetten op. 53 (1781),
deren fast aphoristisch knappe Menuette folgerichtig nicht mehr

Menuetto, sondern Scherzo heißen. Der Volkston, der in Mozarts

Haffner-Serenade (wie in vielen älteren Menuetten, z. B. bei Tele-

mann) etwas Genrehaftes hatte, wurde zum Substrat, zur »großen

Kunst, ... öfters bekannt zu scheinen«, wie der Lexikograph Ernst

Ludwig Gerber 1790 schrieb.

4. Die Idee des Einfachen und die große Form

In der Vokalmusik trägt der Text die musikalische Form, auch

wenn er sie nicht unmittelbar bestimmt. In der Instrumentalmusik,

in der der neue Stil auf sich gestellt war, konnte der Zusammenhalt

der Form zum Problem werden, sobald man die bescheidenen Di¬

mensionen der Opern-sinfonia wesentlich erweiterte, und eine sol¬

che Erweiterung folgte mit einer gewissen Zwangsläufigkeit aus

der Verpflanzung der sinfonia aus der Oper in das öffentliche und

private Konzert und dem damit einhergehenden Funktionswandel

des »großen« Instrumentalstücks. Gearbeitet wurde an diesem Pro¬

blem auf zwei Ebenen, der der Form und der der Faktur. Die origi¬
nellsten Form-Ideen entwickelte Johann Stamitz, gestützt auf die

exzeptionellen Qualitäten des Mannheimer Hoforchesters, mit dem

Aufbau großflächiger, harmonisch stabiler Klangflächen und einer

Strategie der permanenten Überraschungen, durch welche die Auf¬

merksamkeit der Hörer über längere Strecken gefesselt werden

sollte. Diese Strategie zeigt sich besonders deutlich einerseits in

der überaus farbigen und beweglichen Instrumentation, die in der

zweiten Mannheimer Generation zum Selbstzweck wird (Mozart
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hat hier viel gelernt, bezeichnenderweise aber nie um den Preis,

die Funktion der Instrumentation als Form und Formenentwick¬

lung verdeutlichendes, nicht formbildendes Element aufzugeben).
Die Strategie zeigt sich andererseits deutlich in einer Technik ka¬

leidoskopischer Formbildung, in der kontrastierende Formteile in

ständig wechselnder Folge, aber in einem stabilen Rahmen aus

relativ großen Flächen einfacher Harmonik und regelmäßiger und

korrespondierender Achttaktgruppen aneinander gereiht werden.

Klangbeispiele 4: Stamitz, Symphonie D-dur (Sinfonia pastorale),
um 1754-57., Finale

Das 19. Jahrhundert, das durch die Erfahrungen der Wiener Klas¬

sik hindurchgegangen war, hätte wohl abschätzig von Potpourri

gesprochen und die »Löcher« in der Form bemängelt, die durch

das übergangslose, unvermittelte Nebeneinander der Formteile ent¬

stehen; für die 1750er Jahre war dieses Formdenken revolutionär.

Vielleicht hätte die Geschichte der großen Instrumentalmusik ei¬

nen anderen Lauf genommen, wenn es sich weiterentwickelt hätte,

aber es war ganz auf das Genie, das heißt den Erfindungsreichtum
und die Phantasie dieses einen Komponisten gestellt, der 1757 mit

nur vierzig Jahren starb. Seine Schüler und Nachfolger waren von

kleinerem Format, und gegen das seit den 1760er Jahren voll aus¬

gebildete Form-Modell aus Österreich, das sich mit den Namen

Dittersdorf, Vanhal und vor allem Haydn verband, hatten sie keine

Chance. Es war das Modell, das wir heute vor allem aus der Instru¬

mentalmusik der Klassik und des 19. Jahrhunderts kennen und an

dem noch im 20. Jahrhundert weitergearbeitet wurde und wird:

die große, drei- oder viersätzige Form, in der alle Sätze einfachen,

im Hören leicht zu erkennenden Großformen folgen und im Detail

nach den Prinzipien von Thema und Themen-Kontrast, der Unter¬

scheidung von konstitutiven und überleitenden Formteilen und der

thematischen Arbeit organisiert sind. Die herrschende Form wird

der Sonatensatz.

Je größere Fortschritte die Entwicklung großräumiger Formen

machte, desto schwieriger wurde es, diese Formen aus den herr-
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sehenden einfachsten Elementen, Melodie, regelmäßige Periodik

und harmonisch einfache Begleitung zu entwickeln. Hier setzte,

deutlich werdend vor allem ab etwa der Mitte der 1760er Jahre,

die Arbeit an der Faktur des Tonsatzes an, und auch hier wurden,

nachdem die Experimente der Mannheimer gescheitert waren, die

österreichischen Komponisten tonangebend. Das, was man durch¬

aus irreführend den musikalischen Sturm und Drang genannt hat,

ist das auffälligste Resultat dieser Arbeit: die Anreicherung des

allzu simplen und allzu unverbindlich-freundlichen Satzes durch

Vokabeln aus der kompositorischen Sprache des Musiktheaters. Sie

ist am schärfsten ausgeprägt in den jetzt häufiger werdenden

Symphonien und Kammermusikwerken in Moll-Tonarten, die erst

in dieser Entwicklung endgültig zum Gegenpol der Dur-Tonarten

und zum Träger dramatischer und pathetischer Affekte werden.

Die Befindlichkeit des Komponisten spielt dabei — anders als

im 19. Jahrhundert — keine Rolle; das Komponieren in Moll ist

eine spezielle Aufgabe, die den Rückgriff auf musikalische Voka¬

beln besonders dramatischer und tragischer Szenen aus der Oper

nahelegt. Dieser Rückgriff führt einerseits dazu, daß einander sehr

ähnliche Formulierungen in ganz verschiedenen Werken auftau¬

chen, so in einer Symphonie Johann Christian Bachs (spätestens

1768) und einer Symphonie des jungen Mozart (1773), beide in

g-Moll, ohne daß man eine direkte intertextuelle Beziehung an¬

nehmen müßte (die in diesem Fall allerdings nicht auszuschließen

ist).

Klangbeispiel 5: Bach, Symphonie op. 6/6, erster Satz, Anfang
Mozart, Symphonie KV 183, erster Satz, T. 29ff.

Andererseits — und dies wurde für die Zukunft weit wichtiger —

eröffnete das Arbeiten mit solchen musiktheatralischen Vokabeln

und mit ähnlichen, nach ihrem Muster entwickelten Formulierun¬

gen außerordentliche Möglichkeiten für die Entwicklung einer dif¬

ferenzierten Affektsprache in der Instrumentalmusik und damit für

einen entscheidenden Zuwachs nicht nur an musiksprachlicher Be¬

weglichkeit, sondern an humaner Substanz.
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Als eine letzte notwendige Bedingung der Entstehung der Wiener

Klassik ist schließlich die Musikkultur der Stadt zu nennen, in der

sie entstand. Das Besondere an der Situation Wiens gegen Ende

des Jahrhunderts war, daß die Stadt erst sehr spät, um 1780 zu

einer Musikmetropole wurde, daß sie dann aber von den Entwick¬

lungen des Jahrhunderts so profitierte und Einflüssen so offen war

wie keine vergleichbare Stadt. Einzigartig war vor allem die Viel¬

schichtigkeit ihrer Musikkultur, aus der sich der klassische Stil als

eine Stilsynthese entwickeln konnte. Die Stände wohnten enger

beieinander als in den anderen Metropolen; die Wohnquartiere wa¬

ren sozial und — in der Hauptstadt eines Vielvölkerstaates — auch

und vor allem ethnisch stärker gemischt. Musik bildete eine soziale

Aufstiegsmöglichkeit, und Musik spielte im sozialen Leben eine

bedeutende Rolle — offenkundig wird das in der josephinischen

Idee, durch öffentliche Bälle, die »Redouten«, für die auch Mozart

Tanzmusik komponierte, die Vermischung der Stände zu fördern.

Musik spiegelte die soziale und ethnische Vielfalt des großstädti¬
schen Lebens in einer Vielschichtigkeit, die zwar hierarchisch ge¬

ordnet war, deren Schichten aber nicht gegeneinander abgeschlos¬
sen waren. So wurde die Mischung von österreichischer Bauern¬

musik und Musik von Minderheiten, städtischer Unterhaltungs¬
musik und anspruchsvoller Kunst, von volkstümlicher, galanter,

empfindsamer und gelehrter Diktion in Haydns reifem Stil mög¬

lich, so auch das tiefsinnige Spiel mit allen diesen Ebenen in der

»Zauberflöte«.

Der Vielfalt und Vielschichtigkeit der Produktion entsprach eine

Vielfalt der Organisations-Ebenen: italienische und deutsche Oper,
Hoftheater und Vorstadtbühne, öffentliches Konzert im Saal und

im Freien, halböffentliches und privates Konzert beim Adel und bei

der Geldaristokratie, organisierter Musikverein und privater Zirkel,

öffentliche Redoute und privater Ball, dazu die ganze nicht organi¬
sierte Praxis des alltäglichen Singens, Spielens und Tanzens; ein

riesiges Angebot an Ausbildungsmöglichkeiten im Gesang, auf al¬

len möglichen Instrumenten und in der Komposition, von dem sich

viele ganz oder halb gescheiterte Komponisten ernährten, Notenko-
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piaturen und Musikverlage, die sich erst seit etwa 1770 nach Pari¬

ser und Londoner Vorbild etablierten, dann aber Wien sehr schnell

zu einem europäischen Musikhandelszentrum machten.

Manche Elemente dieses großstädtischen Musiklebens waren in

den älteren Musikmetropolen Paris und London weiter entwickelt

als in Wien; die Wiener Konstellation insgesamt aber scheint ein¬

zigartig gewiesen zu sein. Daß sie zahlreiche Musiker aus allen

habsburgischen Ländern und aus dem weiteren Europa anzog, er¬

höhte ihre potentielle Fruchtbarkeit. Daß sie Haydn und Mozart,

später Beethoven zu binden vermochte, führte dazu, daß eine lokale

Konstellation europäische Bedeutung gewann. Die Wiener Klassik

war kein österreichisches und recht erst kein deutsches, sondern

eben ein Wiener Phänomen.

Die hier skizzierten Entwicklungen und Bedingungen waren not¬

wendige, aber noch nicht zureichende Voraussetzungen für das, was

wir in einem möglichst präzisen und eingegrenzten Sinne als Wie¬

ner Klassik bezeichnen möchten. Sie schufen das Material, mit dem

und an dem die beiden Komponisten arbeiteten, die die klassische

Musiksprache entwickelten. Daß sie sie entwickelten, verdankte

sich einer in zweifacher Hinsicht einzigartigen Konstellation: ein¬

mal der Tatsache, daß sie aus demselben Material ganz gegensätzli¬
che Schlüsse zogen, ohne die Basis der gemeinsamen musikalischen

Sprache zu verlassen; zum anderen dem Zufall, daß sie in einem

Moment, der für beide eine Zäsur ihrer künstlerischen Entwick¬

lung bedeutete, an einem musikalisch besonders fruchtbaren Ort,

in Wien, zusammentrafen und sogleich ein Gespräch eröffneten,

das sich in Werken höchsten Anspruchs artikulierte. 1781 kam Mo¬

zart nach Wien, schied im Zorn aus den Diensten des Salzburger
Erzbischofs und baute sich, zunächst sehr erfolgreich, eine Existenz

als freischaffender Künstler auf. 1782 wird »Die Entführung aus

dem Serail« aufgeführt, mit der das deutsche Singspiel auf ein

neues Niveau gehoben wird. Im selben Jahr veröffentlicht Haydn
seine Streichquartette op. 33, auf die Mozart 1782 — 85 mit der

Komposition der sechs später Havdn gewidmeten Streichquartette

reagiert; mit den sechs Wrerken op. 50, die 1787 geschrieben wer-
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den, reagiert wiederum Haydn auf die Werke des jüngeren Freun¬

des. 1782-86 schreibt Mozart die große Reihe seiner Klavierkon¬

zerte, mit denen das Klavierkonzert als musikalisch anspruchsvolle

Gattung, fast gleichrangig neben der Symphonie, etabliert wird.

Haydn komponiert 1785 — 86 seine sechs Pariser Symphonien, in

denen der Typus der repräsentativen und zugleich künstlerisch

höchst anspruchsvollen Konzertsymphonie zum ersten Mal voll dif¬

ferenziert erscheint. 1789 — 91 setzt er die Reihe seiner Quartett-

Veröffentlichungen mit op. 54, 55 und 64 fort; Mozart versucht

zwischen 1787 und dem Todesjahr 1791 in mehreren Anläufen,

dem durch Haydn als »höchste« Gattung der Instrumentalmusik

etablierten Streichquartett das Streichquintett als neue Gattung

entgegenzustellen. Vom Juni bis August 1788 schreibt Mozart seine

drei letzten Symphonien, ohne daß eine Aufführungsmöglichkeit
in Sicht wäre, aber in direkter Auseinandersetzung mit drei der

Pariser Symphonien Haydns in denselben Tonarten. Das ständige

wechselseitige Geben und Nehmen, in dem die Personalstile aufs

schärfste ausgeprägt werden und das Stilniveau insgesamt hoch

über alles emporgehoben wird, was die Zeitgenossen zu bieten hat¬

ten, wird nur durch Mozarts Tod beendet.

Dieses Geben und Nehmen, die wechselseitige Beeinflussung und

damit die ständige Nuancierung der Personalstile ist nur die eine

Seite der Sache, die wir Wiener Klassik nennen möchten. Die an¬

dere Seite ist die Gegensätzlichkeit der Personalstile, die auf prinzi¬

pielle Gegensätze im kompositorischen Denken zurückgeht. Nur

wenn man sie zusammen sieht, kann man sich eine Vorstellung
vom musikalischen Kosmos dieser Konstellation machen. Haydn ist

der Systematiker, der musikalische Denker, den man übertreibend,

aber nicht ganz zu Unrecht einen Kant der Musik genannt hat.

Er hat die Fähigkeit, große Formen aus unscheinbaren Einfällen

gleichsam logisch, Schritt für Schritt zu entwickeln und dabei die

Möglichkeiten dieser Einfälle bis ans Ende zu verfolgen und auszu¬

spielen. Deshalb spielt die Entwicklung musikalischer Gattun¬

gen
—

vor allem der Symphonie und des Streichquartetts — eine

so große Rolle bei ihm, aber auch die Entwicklung der themati-
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sehen Arbeit, die er zu einer nur noch von Beethoven übertroffenen

Differenziertheit führt, und eben deshalb war er kein guter Opern¬

komponist.
Mozart hatte ein grundsätzlich anderes Verhältnis zur Form, auch

wenn er sich der von Haydn verfeinerten Techniken virtuos be¬

diente und die Differenzierung und Hierarchie des Gattungsgefü-

ges gemeinsam mit Haydn entwickelte. Form war für ihn weniger

etwas, was in jedem Satz neu durch Überprüfung der Traditionen

und durch thematische Entwicklung und thematische Arbeit zu

begründen war, sondern die unproblematische Konvention, die den

Rahmen für eine sonst kaum zu bändigende Fülle der Einfälle

bereitstellte: eine Fülle, die die Zeitgenossen oft genug eher er¬

schreckte und verwirrte als erfreute. Und diese Fülle der Einfälle

korreliert mit Mozarts Neigung, thematische Gedanken nicht, wTie

Haydn es tut, durch Variantenbildung und thematische Arbeit zu

vermitteln, sondern nebeneinander und gegeneinander zu stellen

und ihre Verarbeitung nicht diskursiv-verbindlich schrittweise zu

entwickeln, sondern zu dramatischen Kontrasten und Umbrüchen

zuzuspitzen. Dem wiederum entspricht es, daß die Elemente der

musikalischen Erfindung bei ihm sehr viel stärker von der Sprache
des Musiktheaters geprägt sind als bei Haydn. Das trägt zu einer

Vielschichtigkeit der musikalischen Sprache bei, die auch im Ver¬

gleich mit Haydn einzigartig ist und in der alle Arten von Musik

versammelt sind, wie er sie auf seinen Reisen kennengelernt hatte

und wie sie in den 1780er Jahren — denn es geht bei ihm ja nur

um das Jahrzehnt 1781 — 1791 — in Wien um ihn herum erklangen.
Sie stehen nebeneinander wie im Finale des Streichquartetts G-

Dur KV 387, das als erste Frucht der Auseinandersetzung mit

Haydns op. 33 und in einem programmatisch anderen Stil geschrie¬
ben wurde: verschiedene Arten des Kontrapunkts, die gleichsam
verschiedene Kapitel der Musikgeschichte mitbringen, moderne

chromatische Motiv- und Klangbildung und am Schluß eine ganz

kleine, fast frivole Melodie, die aus einem Singspiel oder von der

Straße stammen könnte.
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Klangbeispiel 6: Mozart, KV 387, Anfang des Finales

Das ist in der »Zauberflöte« nicht anders als im Streichquartett.
Es hilft uns zu verstehen, warum Mozart ein so unvergleichlicher

Opernkomponist war. Zugleich lehrt es uns Bescheidenheit, denn

wir können nicht eigentlich erklären, wie das Disparate zur Einheit

gebracht, das Nebeneinander zum Ineinander wird. Während wir

bei Haydn sehr viel — natürlich keineswegs alles — verstehen und

erklären können, zeigt Mozart der Musikwissenschaft ihre Gren¬

zen.

Ein letzter, epochengeschichtlich wesentlicher Aspekt kommt

hinzu: Die Wiener Klassik, wie sie sich und im Schaffen Haydns

und Mozarts ab 1781 zeigt, ist die erste Epoche der Musikge¬

schichte, in die Geschichte, als Geschichte erfahren, eindringt und

die damit Anteil an der epochalen Entwicklung von der Naturge¬

schichte zur Historizität hat. Auch hier sind die Positionen Haydns
und Mozarts gegensätzlich und komplementär. Bei Haydn ist die

Auseinandersetzung mit der Tradition des Kontrapunkts, zumal der

Fuge, ein langer Prozeß, der von der noch barocken Lehrtradition

ausgeht, in der der Komponist aufwuchs, und der in den späten

Messen in einer Synthese von Kontrapunkt und thematischer Ar¬

beit kulminiert — in der kirchenmusikalischen Gattung also, die

ein Hort kontrapunktischer Traditionen war und die nun dadurch,

daß die thematische Arbeit sich gleichsam einschleicht, von innen

heraus modernisiert wird. Bei Mozart, dem die kirchenmusikali¬

sche Tradition des Kontrapunkts ebenso selbstverständlich war, ist

die Begegnung mit einer ganz anderen Tradition geradezu ein Er-

weckungserlebnis. In den Privatkonzerten des Präfekten der Wie¬

ner Hofbibliothek, Baron Gottfried van Swieten — auch dies be¬

ginnt 1782 — lernt er Musik von Bach und Händel kennen und

beginnt sie zu verarbeiten, in der Vokalmusik vom Fragment der

c-Moll-Messe bis zur »Zauberflöte« und zum Requiem, in der In¬

strumentalmusik vom eben gehörten Streichquartett KV 387 bis

zur Jupiter-Symphonie. Es gibt kein zweites Beispiel für eine so

tiefgreifende Veränderung des Personalstils eines Komponisten
durch die Rezeption von Geschichte, Strawinsky vielleicht ausge-
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nommen. Zugleich beginnt mit Mozart — nicht zuletzt durch die

intensive Mozart-Rezeption, die sogleich nach seinem Tode ein¬

setzt — der Prozeß der Historisierung der Kompositionsgeschichte,
der sich vor allem mit dem Werk Bachs, in geringerem Maße Hän¬

deis verbindet. Bei Mozart selbst verläuft er wiederum in charakte¬

ristischer Polarisierung: einerseits in der Gegenüberstellung der

Stile wie im gehörten Quartett-Finale oder sogar in der an Stilkopie

grenzenden Bach- und Händel-Adaptation in einzelnen Werken,

andererseits in der völligen Durchdringung von »altem« Kontra¬

punkt und »moderner« thematischer Arbeit wie im Finale der Jupi¬

ter-Symphonie; einerseits in der Konzentration der Bach-Rezeption
auf die Anreicherung und Vertiefung des Instrumentalstils, ande¬

rerseits in der Konzentration der Händel-Rezeption auf den monu¬

mentalen Vokalstil. In der einzigartigen Konstellation kontrastie¬

render und einander durchdringender Stile in der »Zauberflöte«

steht beides nebeneinander: im Choral der Geharnischten, der eine

quasi-Bachsche Choralbearbeitung ist, und im Marsch der Feuer-

und Wasserprobe, der direkt vom Trauermarsch aus Händeis Orato¬

rium »Saul« abstammt.

Wir haben — in einer sehr, wahrscheinlich allzu knappen Skizze —

die notwendigen und die zureichenden Bedingungen betrachtet,

aus denen das entstand, was die Nachwelt klassisch und Wiener

Klassik nannte. Dabei ist (hoffentlich) deutlich geworden, daß

nicht Haydn oder Mozart allein den klassischen Stil ausmachen,

sondern beide zusammen, mit ihrer je einzigartigen Entwicklung

eines hochdifferenzierten und vielschichtigen, die musikalische

Welt ihrer Zeit und ihres Ortes umfassenden, ordnenden und klä¬

renden Personalstils, vor allem aber mit ihrer auf immer neue

Weise sich manifestierenden Beziehung aufeinander: beide, um mit

Jorge Luis Borges zu sprechen, »Meister der Intertextualität«. So

hat die Epochengliederung des Hofrates Kiesewetter aus dem Vor¬

märz, der die Epoche Haydn-Mozart von derjenigen Beethovens

und Rossinis trennte, ihren guten Sinn. Beethoven, der als Erbe

Haydns und Mozarts nach Wien kam, um »Mozarts Geist aus

Haydns Händen« zu empfangen, wie die berühmte Stammbuch-
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Eintragung des Grafen Waldstein lautet — Beethoven ist schon

deshalb ein neues Kapitel, weil sein Werk das schlechthin Inkom¬

mensurable ist. Zur Idee der Klassik aber gehört auch das Kom¬

mensurable, das im besten Sinne gesellschaftlich Verbindliche.
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AUSHÄNDIGUNG DER ORDENSZEICHEN

AN NEUE MITGLIEDER





Aushändigung der Ordenszeichen durch den Ordenskanzler

Hans Georg Zachau an

Jutta Lampe, Christiane Nüsslein-Volhard,

Eric Kandel, Dani Karavan

bei der öffentlichen Sitzung im Großen Saal

des Konzerthauses Berlin, Am Gendarmenmarkt,

am 15. Juni 1998

Peter Busmann sprach die Laudatio auf Jutta Lampe:

Sehr geehrter Herr Bundespräsident,
sehr geehrte Festversammlung,
liebe Frau Lampe,

in der Umgangssprache zeugt es v<?n allgemeiner Verehrung und

beim Theater ist es ein Zeichen für professionellen Respekt, wenn

von Schauspielerinnen in der dritten Person die Rede ist:

Die Neuberin, die Düse, die Körner, die Dorsch, die Koppenhöfer,
die Bergner, die Wimmer.

Das Kapitel des Ordens Pour le merite sieht die Schauspielerin
Jutta Lampe in der Reihe dieser großen Namen, und deshalb hat

es sie vor einem Jahr in den Kreis seiner Mitglieder gewählt.
Mein Kollege Rolf Gutbrod hat mich gebeten, diese ehrenvolle

Laudatio zu übernehmen, und ich tue es mit Freude!
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Ich beginne mit einem Erlebnis aus der jüngeren Zeit, einer Auf¬

führung des »Hausbesuch« von Rudolf Borchardt mit Edith Klever

in der Schaubühne am Lehniner Platz. Ich diskutierte mit einem

Freund die Szene, in der Jutta Lampe als Rosie lang und ausführ¬

lich aus ihrem Tagebuch vorliest. Der Freund wischte jegliche Kri¬

tik an der Länge dieser Szene vom Tisch mit den Worten: »Sie

bleibt die Lampe, selbst wenn sie aus dem Berliner Telefonbuch

vorlesen würde!«

Und nach ihrem letzten Abgang nach dem Schlußapplaus ergänzte

er: »Jeder Zoll eine Königin.«
Das war unser subjektiver Eindruck. In der offiziellen Rezeption
lese ich als Überschrift nicht Königin, nein: Göttin!

Das ist schon mehr als Respekt und ein Ausspruch des Philosophen

Klages fällt mir ein: »Alle Welt ist beseelt —

nur der Mensch ist

begeistert!«
Und ein Ort der Begeisterung ist das Theater, sein eigentliches
Medium ist die Sprache und das Medium dieses Mediums ist der

Schauspieler selbst.

Was der heute zu ehrenden Schauspielerin dabei im hohen Maße

zu eigen ist, ist Einfachheit und Natürlichkeit auszustrahlen, so daß

das Publikum nicht annähernd das Gefühl hat, die Schauspielerin
Jutta Lampe wollte sich selbst darstellen.

In seiner Laudatio zum Berliner Theaterpreis, den Jutta Lampe
1992 erhalten hat, sagte der Heidelberger Intendant Peter Stolzen-

berg: »WTer sich in den letzten 25 Jahren für das Theater, dort wo

es wichtig war, interessierte, kennt die Reihe der Aufführungen,
die mit Jutta Lampe als Lady Milford in »Kabale und Liebe« be¬

gann, kennt den legendären Tasso und damit die sprachlichen und

gestischen Stilisierungen ihrer Leonore, kennt das »Züricher Aben¬

teuer und sein Scheitern«.«

Ich glaube, daß auch das Scheitern von dem Laudator zu Recht

erwähnt wurde, denn nur wer durch Tiefen und Unsicherheiten,

durch Scheitern und Leiden gegangen ist, kann zu Größe gelangen.
Mit Blick auf Ihren Lehrer, Eduard Marcks in Hamburg, und vor

allem den Regisseur Peter Stein möchte ich Sie selbst zitieren: »Bei
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Stein erlebte ich zum ersten Mal, wie es ist, wenn man sich auf

der Bühne spüren kann, mit seinem eigenen Körper, so wie man

ist und aussieht, ... dann die Wichtigkeit des Textes und die Liebe

zum Wort.«

Aus diesen Ihren Worten spürt man, daß Sie Ihre Kunst als ein

Handwerk verstehen, und gutes Handwerk — das kann ich bestäti¬

gen als jemand, der seinen eigenen Beruf auch als Handwerk

sieht — hat immer zu tun mit

1. sorgfältiger Arbeitsvorbereitung und Ausdauer,

2. liebevoller Konzentration auf das Werk und

3. Beschränkung auf die professionell beherrschten Mittel.

So verstehe ich es, wenn Sie nicht zur Regie drängen, sich vielmehr

den starken und kongenialen Regisseur wünschen, oder die Regis¬
seurin wie z. B. Margarethe von Trotta in dem erschütternden Film:

»Die bleierne Zeit«.

Stehen Sie dann auf der Bühne oder vor der Kamera, merkt man

Ihnen die vorangegangene fast klösterlich-disziplinierte Arbeit nicht

mehr an, und scheinbar mühelos verkörpern Sie immer wieder neu

die Gestalten wie die androgyne Figur des Orlando, wo der Kritiker

bewundernd ausruft: »Sie kann alles, sie kann, sie kann!«

Ein großer Teil meiner Bewunderung für Sie basiert auf der Tatsa¬

che, daß Sie, soviel ich weiß, bis jetzt jedem Angebot widerstanden

haben, speziell für das Fernsehen zu arbeiten.

Der eigentliche Ort Ihres Wirkens ist ja das Theater, das Theater

selbst. An jedem Abend entsteht wieder alles neu, während der

Aufführung und durch die Aufführung.
Ich glaube, eine Würdigung Ihrer Person würden Sie selbst als

unvollständig empfinden, wenn ich nicht auf Ihre Zeit an der Ber¬

liner Schaubühne eingehen würde. Diese heute schon legendäre

Schaubühne, die Sie mitgegründet haben, war ja seinerzeit so etwas

wie ein Gegenentwurf zum Theater, wie es ihn in allen Zeiten in

der Geschichte des Theaters gegeben hat und geben mußte und

wie wir es auch in diesen Tagen wieder erleben.

Die Schlüsselworte dieser wichtigen Zeit heißen: Ensemble, Mitbe¬

stimmung und immer wieder: Arbeit, Arbeit, Arbeit.
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Der Glanz Ihrer Kolleginnen und Kollegen — ich nenne unter

vielen anderen nur Edith Klever, Bruno Ganz, Libgart Schwarz,

Michael König —, dieser Glanz fällt in dem Maße auch auf Ihre

Persönlichkeit, wie Sie selbst sicher sein können, daß die Genann¬

ten sich auch über Ihre Auszeichnung freuen können.

Schier endlos scheint die Reihe der Aufführungen dieser Zeit, un¬

ter den neuen Autoren leuchten die Namen von Peter Handke und

Botho Strauß, unter den Regisseuren Kurt Hübner, Claus Peymann

und immer wieder Peter Stein.

Aktuell verwandelt sich dieser Rückblick in einen Ausblick,

wenn ich an Ihre augenblickliche Arbeit in Wien denke mit

dem Stück: »Die Ähnlichen« von Botho Strauß, in der Regie von

Peter Stein. Dies Ereignis zeigt in wunderbarer Weise die Ver¬

bindung von Kontinuität und Aufgeschlossenheit für Neues in

Ihrer Arbeit.

Ich nutze diese Gelegenheit, Ihnen zu diesem neuerlichen Erfolg
zu gratulieren und heiße Sie im Kreis des Ordens willkommen.

Frau Lampe dankte wie folgt:

Dies ist eine ungewöhnliche, eine große Auszeichnung für mich,

sicher die größte in meinem Leben, für die ich mich von Herzen

bedanke und die mich tief bewegt.
Dieser Orden hat — bei aller Freude — etwas Überwältigendes,
trifft er doch mit seiner ganzen Leuchtkraft auf einen einzelnen

Menschen, — und bei mir auf einen Menschen, der seine Arbeit

immer als Ergebnis einer gemeinsamen Anstrengung mit vielen

anderen Menschen, die für das Gelingen jedes Theaterabends mit¬

verantwortlich waren, erlebt und erfahren hat. Das ist natürlich

überall am Theater so, denn Theater kann man nicht alleine ma¬

chen. Trotzdem habe ich es immer als ein ganz besonderes und

großes Glück empfunden, daß ich an einer so einzigartigen Kon¬

stellation von Menschen, wie es sie an der Schaubühne in ihren

guten Jahren gab, teilhaben durfte. Eine zutiefst ernsthafte und

geglückte Mischung von Theorie und Praxis, wie ich es vorher
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nicht kannte, nur von Stanislawskis Arbeit in Moskau am Künstler¬

theater gelesen und mir immer erträumt hatte.

Dieses gemeinsame Arbeiten an der Schaubühne hat mich sehr

geprägt, und ich wüßte gar nicht, welche Schauspielerin ich heute

wäre, wenn ich diese aufregende Zeit nicht hätte miterleben dür¬

fen, mit all diesen vielen, für mich wichtigen Menschen, auch Leh¬

rern: Regisseuren, Schauspielern, Dramaturgen, Bühnenbildnern,

Kostümbildnern. Ihnen möchte ich allen Dank sagen, und ich emp¬

finde es so, daß auch sie heute an meiner Auszeichnung, Ehrung
und damit verbundener Freude teilhaben.

Danke.

Hans Georg Zachau sprach die Laudatio auf Christiane Nüss¬

lein-VOLHARD

Verehrter Herr Bundespräsident, meine Damen und Herren!

Ich freue mich, Ihnen Frau Christiane Nüsslein-Volhard als neues

Mitglied des Ordens Pour le merite vorstellen zu dürfen.

Frau Nüsslein-Volhard ist Entwicklungsgenetikerin. Sie arbeitet

über die Gene, die die Entwicklung der Lebewesen von der be¬

fruchteten Eizelle zum erwachsenen Organismus steuern. Dabei hat

sie sich auf die besonders interessanten frühen Stadien dieser Ent¬

wicklung konzentriert. Diejenigen von Ihnen, die im vergangenen

Jahr hier im Schauspielhaus am Gendarmenmarkt an der Veran¬

staltung unseres Ordens teilgenommen und den Festvortrag von

Walter Gehring gehört haben, haben einen Eindruck von dem Ge¬

biet erhalten.

Es geht in der Entwicklungsgenetik darum, wie aus der eindimen¬

sional geschriebenen, in den DNA-Molekülen der väterlichen und

mütterlichen Chromosomen gespeicherten Informationen ein drei¬

dimensionaler Organismus entsteht. Gehring hatte über das >Ma-

ster-Gen< der Augenentwicklung gesprochen und über die Kaska¬

den biochemischer Reaktionen, die dieses Gen reguliert. Daß sich
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die Steuerungsgene und -Vorgänge von den Insekten bis zu den

höheren Organismen, einschließlich des Menschen, frappierend
ähnlich sind, war eine wichtige Aussage des Vortrags. Die meisten

Versuche von Gehring waren mit der Taufliege Drosophila melano-

gaster ausgeführt, einem Organismus, der auch in den Arbeiten

von Frau Nüsslein-Volhard eine große Rolle spielte.
Christiane Nüsslein-Volhard wurde 1942 in Magdeburg geboren.
Sie studierte zunächst in Frankfurt/Main und absolvierte dann das

in Tübingen damals neu eingerichtete Studium der Biochemie. Sie

promovierte in Tübingen am Max-Planck-Institut für Virusfor¬

schung bei Heinz Schaller über spezifische Protein-Nukleinsäure-

Wechselwirkungen, ein zentrales Thema der Molekularbiologie.
Anschließend lernte sie im Labor von Walter Gehring in Basel

Drosophilagenetik. Über Aufenthalte in Freiburg und am Europäi¬
schen Laboratorium für Molekularbiologie in Heidelberg kehrte

sie nach Tübingen zurück, zunächst an das Friedrich-Miescher-

Laboratorium. Seit 1985 ist sie Direktorin am Max-Planck-Institut

für Entwicklungsbiologie in Tübingen.
Durch welche wissenschaftliche Leistung ist Frau Nüsslein-Volhard

bekannt geworden? Da ist zunächst die systematische Untersu¬

chung von Mutanten der frühen Drosophila-Entwicklung, die sie

vor 20 Jahren gemeinsam mit Eric Wieschaus in Heidelberg durch¬

geführt hat. Rückblickend klingt es klar und einfach, daß man,

wenn man an der frühen Embryonalentwicklung interessiert ist,

nach befruchteten Eizellen und den aus ihnen entstehenden Em¬

bryonen suchen muß, die morphologisch — unter dem Mikroskop
sichtbar —

so verändert sind, daß aus ihnen keine erwachsenen

Fliegen entstehen können. Damals war es keineswegs sicher, ob

dieser Versuchsansatz zum Erfolg führen würde. Die beiden For¬

scher haben zig-tausende von Fliegenembryonen durchgemustert
und in einer enormen Arbeitsleistung schließlich eine große Zahl

von Mutanten identifiziert. Die Mutanten haben sie in Gruppen

eingeteilt und später auch genetisch kartiert. Die Mutantensamm¬

lungen waren wahre Fundgruben für zahlreiche Arbeitsgruppen.
Die Früchte der Arbeit waren dann die klonierten Gene, die den
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Zugang zu den Genprodukten, den Proteinen, die die Entwicklung

steuern, eröffneten.

Ein wichtiges Gen, das die frühe Embryonalentwicklung bei Dro-

sophila steuert, heißt bicoid. Mit ihm konnte Frau Nüsslein-Vol-

hard eine Frage beantworten, die sich auch Außenstehende wie ich

schon lange gestellt hatten: Warum entsteht aus dem einen Teil

des Eis der Kopf und dem entgegengesetzten Teil das Abdomen des

Tiers. Woher kommt in der befruchteten Eizelle die Polarität? Die

Antwort ist, daß das bicoid-Gen, das wie alle Gene in allen Körper¬
zellen vorkommt, in den mütterlichen Nährzellen des Eis expri-
miert wird. Das bicoid-Produkt wird dann an einer Stelle des Eis

gespeichert, aus dem sich später der Kopf entwickelt. Die erste

Polarität ist also, wie die Entwicklungsbiologen sagen, maternal

determiniert. Heute weiß man sehr viel über die an den Entwick¬

lungsgenen gebildeten Proteine, die durch den Embryo diffundie¬

ren und ein Konzentrationsgefälle bzw. einen Gradienten etablie¬

ren. Bei einer bestimmten Konzentration, die an einem Ort des

Embryos herrscht, stellt das morphogenetische Protein dort ent¬

wicklungsrelevante biochemische Reaktionen an oder ab. An der

Erforschung dieser Regulationsvorgänge hat das Labor von Frau

Nüsslein-Volhard entscheidenden Anteil gehabt.
Viele an Insekten wie Drosophila gewonnene Erkenntnisse lassen

sich auf die Entwicklung höherer Organismen übertragen. Aber es

gibt Probleme, die sich nur an Wirbeltieren untersuchen lassen.

So hat sich Frau Nüsslein-Volhard vor etlichen Jahren den allen

Aquariumsliebhabern bekannten Zebrafischen zugewandt, deren

früh-embryonale Entwicklung sich besonders gut studieren läßt.

Sie hat den Fliegenstall mit dem Fischhaus vertauscht, bzw. in

Tübingen die Einrichtungen für die Zucht und Untersuchung gro¬

ßer Zahlen von Zebrafischen aufgebaut. Hier mußte zum Unter¬

schied von Drosophila die genetische Kartierung erst aufgebaut

werden, aber erste interessante Ergebnisse konnte man in den letz¬

ten Jahren bereits erhalten. Die zahlreichen neuen Mutanten gaben
dem Arbeitskreis von Frau Nüsslein-Volhard — wie schon bei der

Arbeit an Drosophila — die Gelegenheit zu phantasievollen Na-
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mengebungen, z. B. dino, mercedes, Schmalspur, momo, sputnik

(eine Mutante mit gestörter Wahrnehmung des Schwerefelds), ein-

stein und keinstein (mit einem oder keinem Otholithen), salz und

pfeffer, obelix (mit einem verschobenen Streifenmuster).

Frau Nüsslein-Volhard ist Grundlagenforscherin. Aber einige von

ihr in Drosophila gefundenen Entwicklungsgene haben in der

Mausgenetik und auch in der Humangenetik Karriere gemacht.
Für die durch Mutationen in Entwicklungsgenen hervorgerufenen
Krankheiten interessieren sich die Humangenetiker zur Zeit inten¬

siv. Daß ihr Interesse über die Grundlagenwissenschaft hinausgeht,
hat Frau Nüsslein-Volhard auch dadurch bewiesen, daß sie sich wie

manche Kollegen aus den Biowissenschaften an der Gründung ei¬

ner kleinen Biotech-Firma beteiligt hat. Die Firma heißt Artemis,

jagt aber nicht Wildbret, sondern Gene.

Frau Nüsslein-Volhard ist vielfach ausgezeichnet worden. Ich

möchte die Preise und Ehrendoktor-Würden nicht aufzählen, son¬

dern nur den Nobelpreis für Medizin im Jahr 1995 erwähnen. Die

deutschen Wissenschaftler, aber nicht nur die deutschen, sind Frau

Nüsslein-Volhard dankbar, daß sie sich nicht in den Elfenbeinturm

zurückgezogen hat, sondern mit viel gesundem Menschenverstand

auch den parawissenschaftlichen Verpflichtungen, die wir alle ha¬

ben, nachkommt.

Liebe Frau Nüsslein-Volhard, wir heißen Sie im Orden Pour le

merite herzlich willkommen und wünschen Ihnen für Ihre weitere

Arbeit alles Gute.

Frau Nüsslein-Volhard dankte mit folgenden Worten:

Herr Bundespräsident,
Herr Ordenskanzler,

meine Damen und Herren!

Herzlichen Dank. Es ist für mich eine ganz besondere Ehre und

Freude, in diesen Kreis von besonderen Persönlichkeiten aufge¬
nommen worden zu sein, Persönlichkeiten, die ich in vielfältiger
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Hinsicht bewundere und deren Leistungen und Verdienste in Wis¬

senschaft und Kultur ich außerordentlich hoch schätze. Meine eige¬
nen Arbeiten waren durch eine Neugier, die Neubildung von Ge¬

stalten in der Entwicklung von Tieren zu verstehen, getrieben. Es

ist jetzt klar geworden, daß es große Gemeinsamkeiten in den Prin¬

zipien und der Logik der Entwicklung aller Organismen gibt, so

wie Goethe es schon formuliert hat:

Zweck sein selbst ist jegliches Tier: vollkommen entspringt es aus

dem Schoß der Natur und zeugt vollkommene Kinder. Alle Glieder

bilden sich aus nach ewgen Gesetzen und die seltenste Form bewahrt

im Geheimen das Urbild.

Diese ewgen Gesetze sind es, die wir versucht haben aufzuspüren,
und die vielfältigen Variationen des Urbilds sind es, die uns jetzt
faszinieren:

Wieder Goethe, wie ihn die meisten Philologen nicht kennen:

So ist jeglicher Mund geschicket, die Speise zu fassen, welche dem

Körper gebührt — und sei nun schwächlich und zahnlos — oder

mächtig der Kiefer gezähnt, in jeglichem Falle fördert ein schicklich

Organ den übrigen Gliedern die Nahrung.
Vieles zum Verständnis von Urbild und Variation ist noch vor uns,

der Weg ist sicher weiterhin schwierig, aber auch aufregend und

erfüllend. Ich möchte mich bei meinen Mitarbeitern, besonders für

die kurze Zeit der äußerst stimulierenden und fruchtbaren Zusam¬

menarbeit mit Eric Wieschaus am Europäischen Labor für Moleku¬

larbiologie in Heidelberg, und die stets großzügige Unterstützung
und Förderung meiner Forschung durch die Max-Planck-Gesell¬

schaft und die Deutsche Forschungsgemeinschaft ganz herzlich be¬

danken.

Bert Sakmann sprach die Laudatio auf Eric Kandel:

Lieber Eric Kandel!

Für uns, die Mitglieder des Ordens, ist es eine Ehre, für mich selbst

eine Freude und Genugtuung, den Freund und manchmal auch
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freundlichen Konkurrenten, hier begrüßen zu dürfen. Nicht nur

deswegen, weil es uns gelungen ist, einen in Wien geborenen New

Yorker nach Europa zurückzuholen, sondern auch wegen der Tatsa¬

che, am Ende des »Jahrzehnts des Gehirns« einen der führenden

Neurobiologen willkommen heißen zu dürfen, der wohl wie kein

anderer die gesamte Breite der Neurowissenschaften repräsentiert.

Die Grundlagen der Neurobiologie sind in Europa gelegt worden

durch die Arbeiten von Ramon y Cajal, Camillo Golgi, Charles

Sherrington, Otto Loewi zu Beginn dieses Jahrhunderts. Aus diesen

Wurzeln ist ein Baum mit vielen Ästen herangewachsen — feste

Äste wie die Neurophysiologie, mit einer soliden Verbindung zur

Physik und Chemie, und eher wackelige Äste wie die Psychologie

und neuerdings Philosophie, die lange Zeit davon ausgingen, daß

höhere geistige Funktionen, wie z.B. das Gedächtnis nicht »materi¬

ell« erklärbar seien. Mit dieser Mystik hat die moderne Neurobio¬

logie aufgeräumt. Vor allem aufgrund Deiner Arbeiten wissen wir,

daß das Gehirn als eine besondere Form der Materie angesehen

werden kann, ¦welche die Fähigkeit hat, Informationen zu spei¬

chern und, wenn nötig, wieder freizugeben. Sie beruht auf physika¬

lisch-chemischen Vorgängen in unseren Köpfen — insbesondere auf

der Fähigkeit von Nervenzellen, elektrische Signale zu erzeugen,

weiterzuleiten und in Befehle für den Bewegungsapparat umzuset¬

zen, Signalmechanismen also, die uns zu denkenden Wesen ma¬

chen. Du hast zuerst mit elektrophysiologischen Methoden an ein¬

zelnen Nervenzellen des Gehirns von Säugetieren gezeigt, daß die

Dendriten, die Empfangsantennen der Nervenzellen, von denen

man lange annahm, daß sie rein passiv Signale zum Zellkörper

weiterleiten, selbst auch elektrische Signale erzeugen und verarbei¬

ten können und somit wohl die kleinsten Verarbeitungseinheiten
des Gehirns darstellen.

Lernvorgänge und Speicherung von Wissen beobachtet man selbst

bei den einfachsten Tieren. Die Meeresschnecke Aplysia, der See¬

hase, hat uns zu grundlegenden Erkenntnissen über Lernvorgänge

verholfen. Eine elementare Form des Lernens von Aplysia ist die

Sensibilisierung. Ein Reiz, den der Seehase als bedrohlich empfin-
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det, kann die Reaktionsbereitschaft auf nachfolgende Reize tage-

bis wochenlang erhöhen. Du hast bei der Untersuchung der mole¬

kularen Grundlagen der Sensibilisierung herausgefunden, daß das

Kurzzeitgedächtnis von Aplysia auf der Veränderung bereits vor¬

handener Eiweißmoleküle beruht, und die zentrale Stellung des

ßotenstoffes zyklisches AMP und seine Wechselwirkung mit dem

Enzym Proteinkinase A erkannt. Durch das Zusammenspiel der

beiden Substanzen werden die Übertragungseigenschaften von

Synapsen, den Kontaktstellen zwischen Nervenzellen, so verändert,

daß danach bestimmte Gruppen von Nervenzellen stärker gekop¬

pelt sind. Eine Neubildung von Eiweißstoffen ist dagegen charakte¬

ristisch für das Langzeitgedächtnis von Aplysia. Dabei aktiviert

ebenfalls zyklisches AMP sogenannte Transkriptionsfaktoren aus

der Familie der CREB-Proteine. Sie betätigen genetische Schalter,

welche Synapsen entweder neu entstehen oder wieder verschwin¬

den lassen. Dem Langzeitgedächtnis liegt also, vereinfacht darge¬
stellt, eine Änderung der Verdrahtung von Nervenzellen zugrunde.
Deine neuen Arbeiten beschäftigen sich wieder mit dem Säugetier¬

gehirn, und Du hast herausgefunden, daß auf der molekularen

Ebene Gemeinsamkeiten zwischen einfachen Lernvorgängen im

Seehasen und Gedächtnisleistungen von Mäusen bestehen. Beim

Erlernen von räumlicher Orientierung kommt einem sehr alten

Teil des Säugetier-Gehirns, dem Ammonshorn, eine wichtige Rolle

zu. Maßgeblich beteiligt an der Gedächtnisbildung sind dort wie¬

derum die Kontaktstellen zwischen den Nervenzellen, und wieder

spielen zyklisches AMP und Proteinkinase A eine zentrale Rolle

beim Entstehen oder dem Abbau von Synapsen. Es handelt sich

also um einen durch das Tierreich erhaltenen Grundmechanismus

zur Speicherung von Information im Gehirn.

Dein Labor ist nach wie vor führend auf dem Gebiet der molekula¬

ren Grundlagen von Gedächtnisleistungen, und Du bist ein vielge¬

fragter Redner auf Kongressen. Wir glauben trotzdem, daß Du die

Zeit finden wirst, das eine oder andere Mal nach Berlin zu kom¬

men. Wir hoffen dann auf spannende Auseinandersetzungen be¬

züglich der Wechselwirkung von Geist und Materie. Dein erlernter
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Beruf als Psychiater solllte Dir dabei nicht gerade hinderlich sein.

Die Kluft zwischen C.P. Snows »Zwei Kulturen« ist, besonders in

Deutschland, nach wie vor nicht gerade schmal, und wir sind si¬

cher, daß die Diskussionen mit Dir dazu beitragen werden, den

Abstand zu verkleinern. Wir freuen uns, Dich in unseren Kreis

aufnehmen zu können. Nimm nun das Ordenszeichen von Hans

Zachau entgegen.

Herr KANDEL dankte wie folgt:

Herr Ordenskanzler, meine Damen und Herren:

Zuerst möchte ich Bert Sakmann Dank sagen für seine großzügi¬

gen und humorvollen Bemerkungen. Ich danke auch allen meinen

Kollegen im Orden Pour le merite, die mir die Ehre erwiesen ha¬

ben, in diese traditionsreiche Gesellschaft aufgenommen zu wer¬

den. Meine Freude über die Aufnahme wurde durch zwei weitere

Umstände gesteigert. Erstens wegen der ausgezeichneten Biologen,

die der Orden versammelt hat! Zu dieser erlesenen Gruppe zu ge¬

hören, ist für mich eine sehr hohe Auszeichnung. Und zweitens

wegen der Tatsache, daß es in dieser Versammlung Biologen gibt,

die schon seit langem zu meinen Freunden gehören. Allen voran

Bert Sakmann und Erwin Neher, aber auch viele andere Freunde

in der wissenschaftlichen Gemeinschaft hier in Deutschland haben

es mir durch ihre Freundschaft und ihre Großzügigkeit ermöglicht,
daß ich in den letzten 20 Jahren Deutschland besuchen konnte und

mich hier wohl fühle.

Meine Freude beschränkt sich jedoch nicht nur auf den Austausch

mit meinen Kollegen in der Biologie. Mitglied dieses Ordens zu

sein, ist mir auch ein besonderes persönliches Vergnügen. Die Er¬

forschung des menschlichen Geistes in der Biologie nämlich —

insbesondere das Studium von Lernen und Gedächtnis, dem ich

den Großteil meines Lebens gewidmet habe — ist ein Konvergenz¬

punkt für die Naturwissenschaften, Geisteswissenschaften und

Künste. Ich verspreche mir daher von meinen verehrten Kollegen
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im Orden Pour le merite, der all diesen Disziplinen gewidmet ist,

viele anregende Gespräche.

Hubertus von Pilgrim sprach die Laudatio auf Dani Karavan:

Mit Monumenten Gedächtnis zu stiften ist in früheren Epochen
als eine wesentliche Aufgabe der Plastik angesehen worden. In der

jüngsten Vergangenheit aber ist, vor allem nach dem Kriege, in

der westlichen Welt die Denkmalskunst suspekt geworden. Eine

Grundstimmung — insbesondere der Kunstöffentlichkeit — hat die

Kategorie des Persönlichkeits- wie des Ereignisdenkmals für obsolet

erklärt. Das war ein vorschnelles Verdikt, ähnlich dem in der Mu¬

sik zum Beispiel, wo man glaubte, der Oper als Gattung Zukunfts¬

möglichkeiten absprechen zu wollen. Dafür kann man manche

Gründe aufzählen, was ich mir ebenso versage wie die Vielfältig¬
keit des längst eingetretenen Meinungsumschwunges hier auszu¬

breiten. Angesichts des tiefen Denkmalzweifels, der Berlin befallen

hat, muß ich mir ohnehin auf die Zunge beißen. Das entscheidende

Argument gegen jede sich fortschrittlich gebärdende, aber in der

Einseitigkeit der historischen Ableitung letztlich doch rückwärts

gewandten Dogmatik sind schöpferische Gegenbeispiele. Solche in

großer und weithin überzeugender Form gegeben zu haben, ist das

große Verdienst von Dani Karavan. Ob der hier gebotenen Kürze

will ich mich mit dem Verweis auf zwei seiner Verwirklichungen

begnügen, dem Negev-Monument und dem Erinnerungsmal in

Port Bou.

Das Negev-Monument bei Be'er Sheva entstand 1965 bis 1968 und

ist das erste Freiland-Projekt Karavans, an dem wir schon die

Grundzüge der originellen Formsprache Karavans ablesen können.

Das ist das Komponieren verschiedener Formelemente, hier ein

zwanzig Meter hoher Turm, dort eine geschlitzte Kugel, gewölbte

Flächen, durchschreitbare, gewundene Höhlungen, geschwungene,

geometrisch geäderte Betonwellen in der Landschaft. Zutreffend

hat man von einem »Skulpturendorf« gesprochen. Organische
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Strukturen kontrastieren mit stereometrischen Elementen; die ge¬

samte Komposition beseelt ein atmendes Wechselspiel von mensch¬

lichem Gestaltungswillen und nachgebendem Einfügen in die Na¬

tur, wie aus der sich immer wieder verändernden Andünung des

Wüstensandes abzulesen ist. Ich verstehe die semantischen Aspekte
auch als Wechselspiel, nämlich als die beschworene Rückerinne¬

rung an ein heroisches Ereignis und den Phantasieappell des Pio¬

nieroptimismus, in aller Zukunft das wüste Land zu gestalten.
Die Sichtachsen sind das entscheidende Ordnungselement — hier

wie in allen folgenden Werken, eigenwillig verstanden. — Denn es

handelt sich nicht nur um die Sichtachsen auf die Anlage, sondern

auch um die Sichtachsen aus der Anlage. Das setzt ihre Begehbar¬
keit voraus und erzeugt im Abschreiten die Verbindung von gestei¬

gerter Zeit- und Raumerfahrung.
In der »Passagen« genannten Gedenkanlage in Port Bou für Walter

Benjamin ist dieser Perspektivwechsel von Ansichten und Aussich¬

ten genauso ein konstitutives Element, das, wenn das Begriffsspiel
erlaubt ist, zu Einsichten führen soll. Es geht um die Erinnerung
an den Philosophen, dessen Lebensweg — hier in Berlin — begann
und verzweifelt kurz vor der spanischen Grenze 1940 endete. Es ist

einem Einzelnen gewidmet und gleichermaßen den Namenlosen,

dem Wort Benjamins folgend: »Es ist schwerer, das Gedächtnis der

Namenlosen zu ehren als das der Berühmten.« Antinomisch sind

auch hier die Gestaltungselemente gesetzt bei dem Gedächtnisort,

der rund dreißig Jahre nach dem ersten hier genannten Werkbei¬

spiel ausgeformt wurde und dessen Komplexität ich hier nicht um¬

reißen kann.

Der gleiche, so schlüssige Duktus zeichnet — seit dem Negev-
Monument — das ganze, vielfältige CEuvre aus. Niemals aber wie¬

derholt sich Karavan, weil die »Morphologie« eines jeden einzelnen

Werkes auf die der jeweiligen Umgebung bezogen ist, bald kontra¬

stierend, bald einfügsam: Stufen, die emporführen, Treppen, die ins

Ausweglose hinabführen, Halbkugeln, Einsenkungen, leichte Stege,
Pylone, Pyramiden, Versperrungen und immer wieder Ausblicke,

die wie über Kimme und Korn zielen.
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Dem einen oder anderen hier bildlos gelassenen Zuhörer mag sich

die Frage aufdrängen, ob hier ein Architekt oder ein Bildhauer der

Laureat sei. Nichts aber deutet auf eine Architektenausbildung des

1930 in Tel Aviv Geborenen hin, außer allerdings dem wichtigen

biographischen Faktum, daß Dani Karavan als Sohn eines Garten¬

architekten herangewachsen ist, was gewiß in der Zeit unmittelbar

vor und nach der Staatsgründung Israels nicht so idyllisch vorzu¬

stellen ist wie die vergleichbare Herkunft aus anderen Breiten. »Ich

habe mich nie der Natur anpassen müssen, sie war Teil meiner

Kindheit« ist seine Quintessenz jener Jahre, an die sich die erste

Kunstausbildung, (Malerei, Graphik, Bühnenbild) in Tel Aviv an¬

schloß.

Mir scheint noch eine andere biographische Anmerkung sehr er¬

hellend zu sein, obwohl sie auf den ersten Blick verblüffen mag.

Freskomalerei hat Karavan ausdauernd in Italien studiert. Wo

führte diese Lebenstufe hin, doch nicht zurück zu einer Mittei¬

lungsart aus der Zeit vor der Tafelmalerei, oder zu einem bevorzug¬

ten Medium des Barock? Nein, obwohl gewiß jedem der Karavan-

schen Werke Farbempfindsamkeit eigen ist. Der springende Punkt

aber ist ein anderer: Ein Fresko ist wesensgemäß fest mit der Archi¬

tektur verbunden (den wesensfremden Sonderfall konservatorischer

Maßnahmen einmal außer Betracht gelassen). Bezogen auf das

(Euvre Karavans heißt das: Bildwerk und Bauwerk bilden stets eine

Einheit!

Solche bildnerischen Entscheidungen sind reflektierter Art und ha¬

ben eine cartesianische Dimension. Mit dieser Anspielung meine

ich aber nicht das gemeinhin so plakativ im verengten Sinn zitierte

»cogito ergo sum«, sondern sehe bei Descartes die Seinsbestim¬

mung aus dem Denken heraus viel anschaulicher, will sagen künst¬

lerischer gefaßt.
In der »Meditation über den menschlichen Geist« heißt die Frage:

»Was bin ich demnach? Ein denkendes Wesen! Was ist das?« »Res

cogitans; quid est hoc?« Und Descartes antwortet sich selbst:

»Nempe dubitans, intelligens, affirmans, negans, volens, nolens.«

Also von Zweifel ist die Rede und von Einsicht, von Zustimmung
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und Ablehnung, schließlich von dem Willensakt. Und ich frage,
wann war dieser in der Kunst erforderlicher als heute, wann waren

Grundsatzentscheidungen drängender, zum Beispiel: Entscheide ich

mich für das Abbildhafte oder dagegen, konzipiere ich auf Dauer

oder setze ich auf transitorische, vorübergehende Wirkung, schließe

ich das Erzählerische absolut aus, lasse ich mich auf Aufgaben ein

oder vertraue ich lediglich subjektiven Setzungen und was derlei

Einsichts- und Willensvorgänge sind vor der seit eh und je gefrag¬
ten individuellen Handschrift? Descartes aber fügt den hier ge¬

nannten Momenten noch hinzu »imaginans quoque et sentiens« —

also die Seinsbestimmung — und ich interpretiere: die künstleri¬

sche Seinsbestimmung —

aus der Kraft der Vorstellung und der der

Empfindung!
Den großen Künstler Dani Karavan will ich also nicht als Architek¬

ten beschreiben oder gar als einen Freskanten, sondern in diesem

Sinne als einen cartesianischen Plastiker, der in architektonischen

Dimensionen denkt!

Lieber Herr Karavan, ich begrüße Sie hier, gratuliere Ihnen und

heiße Sie in unserem Kreise herzlich willkommen in der Hoffnung,
daß Sie sich hier wohlfühlen und uns mit Ihrer Geistespräsenz oft

erfreuen!

Dankesworte von Herrn Karavan:

Distinguished Ladies and Gentlemen

I would like to commence by apologizing for not speaking in your

language. Unfortunately, I also cannot speak in my own language.
I therefore have no choice but to speak in a language, which I

believe most of you understand, even though I do not master it

and sometimes find it difficult to express myself in it.

I did not want to respond to the Laudatio, but I was afraid that

my silence may be misinterpreted.
I find it difficult to speak today. I have just arrived from Israel, in

a flight which was delayed. The last few days were especially diffi-
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cult, as I lost two very dear friends. One of them is Micha Peri, an

engineer and an artist with whom I worked for more than thirty

years. He was the person who commissioned me to do the monu-

ment in the desert, the Negev Monument near Be'er Sheva in

Israel.

I went to Israel in order to take part in his funeral. There, I found

out that another friend of mine, Nisim Alony, a writer, playwright
and theatre director, has died as well. I believe he was incredibly
talented and deserved international acclaim. However, he wrote in

a language that very few people understand, even though it is the

language of the Bible.

I suppose that the fact that my language is the language of forms,

rather than one of particular people, contributed to my being here

today. Still, I am surprised by the invitation to join you. I am even

more surprised when I think about those who are currently mem-

bers of the Orden Pour le merite and those who were members in

the past. May be you should reconsider whether it is really appro-

priate to add my name to such a distinguished list of scientists,

philosophers and artists.

Among my works mentioned in the Laudatio, when describing who

I am and the nature of my creation, was the Monument to Walter

Benjamin in Port Bou. Allow me to make an amendment — I do

not like calling it a monument, I do not like the concept of monu-

ments. I prefer calling it an homage, an Homage to Walter Benja¬

min.

I would not have initiated such a project. I have never proposed a

project to anybody for any specific site about any specific theme. I

do not create sculptures as such, which are then looking for a home

or a place to be situated in. I begin working only once someone

commissions me to create a sculpture, a work of art, a project for a

particular place, for a particular time and for a particular purpose.

I work for society and for mankind.

In the case of the Homage to Walter Benjamin, I started working

only once Konrad Scheurmann, the director of ASKI (Arbeitskreis

selbständiger Kulturinstitute e.V.) in Bonn proposed that I create a
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project to commemorate the Jewish German philosopher in the

place where he committed suicide, in Port Bou. This was after the

German President, Dr. Richard von Weizsäcker, asked ASKI to find

a wav to commemorate the man whose name and writings are

amongst the most important in this Century.

This proposal touched me in a very Special place. Suddenly, the

man, his writings and his tragedy appeared before me in a very

clear light. Where did this feeling come from? Where did this

knowledge come from? Possibly from his friend, Gershom Scholem,

the first Israeli who was invited to join your Orden, whose writings,

including his exchange of letters, with Walter Benjamin, I know

well. Possibly from my teacher, Tony Halle, the headmaster in my

secondary school in Tel Aviv, who left Germany in the thirties

and established an extraordinary school based on humanism and

culture.

I remember her talking about Walter Benjamin whom she met in

Berlin and whom she admired. WTien she came to Israel, she left

behind her the barbarism of the Nazi regime and I ask myself:

How is it that tolerance, culture and humanism are so wTeak? How

is it that violence, fanaticism and discrimination are so strong?

Maybe you, men and women of science and culture, members of

this distinguished Orden, may be you will find a way to change

things around so that humanism will prevail over barbarism, so

that humanism will prevail.
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Aus der Chronik des Ordens

1998

1. Zuwahlen

2. Berichte über die

Ordenstagung in Berlin

Interne Tagung in Quedlinburg

3. Bildteil



ZUWAHLEN

Am 15. Juni 1998 in Berlin

a) Inländisches Mitglied
Prof. Dr. Hans Belting (Kunsthistoriker)

b) Ausländische Mitglieder
Prof. Dr. Umberto Eco (Semiotiker)

Prof. Dr. Charles Weissmann (Molekularbiologe)
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Tagungsberichte

Die offizielle Ordenstagung in Berlin

Unter Vorsitz des ürdenskanzlers, Hans Georg Zachau, kamen die

in- und ausländischen Ordensmitglieder am 14. Juni zu einer Vor¬

besprechung der Kapitelsitzung im Tagungshotel INTER-CONTI-

NENTAL zusammen. Die Kapitelsitzung, an der nur die inländi¬

schen Mitglieder teilnahmen, fand am 15. Juni 1998 vormittags,
ebenfalls im Tagungshotel, statt.

Es nahmen teil:

Bernard Andreae

Karl Dietrich Bracher

Peter Busmann

Hendrik B. G. Casimir

Sir Henry Chadwick

Albrecht Dihle

Ludwig Finscher

Horst Fuhrmann

Wolfgang Gerok

Herbert Giersch

Rolf Gutbrod

Hermann Haken

Friedrich Hirzebruch

Eberhard JÜNGEL

Eric R. Kandel

Elisabeth Legge-Schwarzkopf

Heinz Maier-Leibnitz

Peter von Matt

Ernst-Joachim Mestmäcker

Rudolf L. Mössbauer

Erwin Neher
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Max F. Perutz

Hubertus von Pilgrim

Bert Sakmann

Albrecht Schöne

Fritz Stern

Andrzej Szczypiorski

Jaques Tits

C.F. von Weizsäcker

Thomas Conrad vom Bundesministerium des Innern

Der Ordenskanzler begrüßte die Teilnehmer und bat vor Eintritt

in die Tagesordnung um ein stilles Gedenken für das seit der letz¬

ten Tagung verstorbene Ordensmitglied Giorgio Strehler.

Sodann überreichte er unter Beifall der Ordensmitglieder Herrn

Kandel das kleine Ordenszeichen des Ordens Pour le merite und

die Urkunde über die Mitgliedschaft im Orden.

Das Mittagessen am 14. Juni erfolgte auf Einladung des Bundesmi¬

nisters des Innern Manfred Kanther, vertreten durch Staatssekre¬

tär Dr. Eckart Werthebach, im Tagungshotel. Herr Staatssekretär

Dr. Werthebach hielt dabei folgende Ansprache:

Herr Ordenskanzler,

Exzellenzen,

meine sehr verehrten Damen und Herren,

mir ist es auch in diesem Jahr eine große Ehre und Freude, die

Mitglieder des Ordens Pour le merite und seine Gäste zur festlichen

Jahresversammlung in der Bundeshauptstadt zu begrüßen.
Herr Bundesminister Kanther hat mich gebeten, Ihnen seine be¬

sten Wünsche für die Tagung zu übermitteln.

Ich freue mich, daß wieder viele ausländische Ordensmitglieder an

dieser Tagung teilnehmen und mit ihrer Anwesenheit nicht nur
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Verbundenheit mit dem Orden, sondern auch mit Deutschland zum

Ausdruck bringen.
Willkommen heiße ich die diplomatischen Vertreter der Heimat¬

länder der ausländischen Mitglieder des Ordens, Herrn Botschafter

Hellström und Herrn Botschafter Primor sowie in Vertretung des

britischen Botschafters Mrs. Corner.

Namentlich möchte ich diejenigen Damen und Herren begrüßen,
die neu in den Orden gewählt worden sind und denen morgen in

der Öffentlichen Sitzung das Ordenszeichen übergeben wird.

Ich wünsche Ihnen

Frau Prof. Nüsslein-Volhard

Herr Prof. Kandel und

Herr Karavan

— Frau Lampe kann leider heute noch nicht hier sein —

gute und fruchtbare Jahre in der Gemeinschaft des Ordens.

Meine Damen und Herren, der Orden Pour le merite für Wissen¬

schaften und Künste repräsentiert hinsichtlich seiner inneren

Struktur ein Stück vorweggenommener Demokratie, wenn man das

Jahr seiner Gründung bedenkt.

Innerhalb des Ordens gibt es keine durch Geburt, Geschlecht, Reli¬

gion oder sonstige Kriterien begründete Rangfolge, es zählt nur ein

einziges Kriterium: das persönliche Verdienst um Wissenschaft und

Kunst. Dieses verbindet die Ordensmitglieder und macht sie inner¬

halb des Ordens gleich.
Gestatten Sie mir dennoch, daß ich heute an eines der neugewähl¬
ten Ordensmitglieder ein zusätzliches Wort richte:

Mit Ihnen, Herr Karavan, ist erst zum zweiten Mal ein Bürger
des Staates Israel zum Mitglied gewählt worden. Dies wäre sicher¬

lich in den meisten anderen Ländern dieser Welt kaum einer be¬

sonderen Erwähnung wert. Aber wir sind in Deutschland, wir sind

in Berlin, wo die Spuren der Geschichte dieses Jahrhunderts dichter

und gegenwärtiger sind als irgendwo sonst in unserem Land.

Der Orden hat vor 1933 und nach seiner Wiedergründung 1952

zahlreiche Mitglieder jüdischen Glaubens gehabt, die Bürger euro¬

päischer oder außereuropäischer Staaten waren.
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Sie, Herr Karavan, sind Israeli mit Wohnsitzen in Israel, Frank¬

reich und Italien.

Die Entwicklung der Beziehungen zu Israel ist für Deutschland

und die Deutschen nach all dem, was zwischen 1933 und 1945

geschehen ist, eine der schwierigsten Aufgaben des letzten halben

Jahrhunderts gewesen.

»Normal« sind diese Beziehungen nie gewesen und werden es im

ursprünglichen Sinne des Wortes wohl auch in Zukunft nicht sein.

Ihre Wahl ist nach den Statuten des Ordens ohne staatliche Beteili¬

gung oder gar Einflußnahme erfolgt. Gleichwohl wird sie von eben

diesem Staat sehr herzlich begrüßt.
Je mehr wir uns dem Ende des Jahrhunderts nähern, um so unruhi¬

ger ist der Blick der Zeitgenossen auf die Vergangenheit und zu¬

gleich auf die Zukunft gerichtet.

Bundespräsident Prof. Herzog hat im vergangenen Jahr in einer

Rede hier in Berlin festgestellt:
»Zuerst müssen wir uns darüber klar werden, in welcher Gesell¬

schaft wir im 21. Jahrhundert leben wollen. Wir brauchen wieder

eine Vision.« Und weiter: »Visionen sind nichts anderes als Strate¬

gien des Handelns.«

Solche Visionen werden von Künstlern und Wissenschaftlern mit¬

gestaltet. Sie stellen Fragen und formulieren Antworten. Wissen¬

schaftler und Künstler sind diejenigen, welche die Zukunft immer

vor Augen haben — auch wenn sie sich mit der Vergangenheit
befassen. Darin sind sie einander verwandt.

Unsere Gesellschaft braucht Visionen auch im 21. Jahrhundert.

Dies, meine Damen und Herren, ist letztlich die tiefere Rechtferti¬

gung auch für eine Institution wie den Orden Pour le merke, der

diejenigen Geisteskräfte zusammenführt, aufgrund deren Leistung
wir den Schritt in die Zukunft wagen können.

In diesem Sinne, meine sehr verehrten Damen und Herren,

möchte ich Sie bitten, das Glas zu heben auf die Zukunft des

Ordens Pour le merite und auf das Wohl seiner Mitglieder und

Gäste.
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Erwiderung des Ordenskanzlers:

Herr Staatssekretär,

Exzellenzen,

meine sehr verehrten Damen und Herren,

im Namen der Ordensmitglieder möchte ich Ihnen, Herr Staatsse¬

kretär, für Ihre Einladung zu diesem Essen und für Ihre freundli¬

chen Worte herzlich danken. Ich empfinde es dem heutigen Anlaß

durchaus angemessen, wenn Sie hinsichtlich der Wahl eines unse¬

rer neuen Mitglieder auf die politischen Aspekte hinweisen. Natür¬

lich haben wir Herrn Dani Karavan wegen seiner außerordent¬

lichen künstlerischen Leistungen zum Mitglied des Ordens Pour le

merite gewählt. Aber ich muß sagen, auch für mich persönlich ist

es etwas Besonderes und sehr Erfreuliches, daß jetzt wieder ein

Israeli dem Orden angehört. Ich bin 1958, vor 40 Jahren, von Jorda¬

nien her kommend durch das Mandelbaum-Tor in Jerusalem zum

ersten Mal nach Israel eingereist und nach einer kurzen Orientie¬

rung in Jerusalem zum Weizmann-Institut in Rechovot gefahren.
Dort bin ich seitdem vierzehnmal gewesen. Wie viele deutsche

Wissenschaftler und Künstler, auch aus dem Kreis der Ordensmit¬

glieder, habe ich mich bemüht, an den deutsch-israelischen Bezie¬

hungen zu bauen. In diesem Sinne hoffen wir, daß sich Herr Kara¬

van genau wie die anderen neu gewählten Mitglieder in unserem

Orden wohl fühlen wird.

Um bei der Wahl der Ordensmitglieder zu bleiben: Diese Wahlen

sind immer etwas Besonderes, denn wir wählen Persönlichkeiten,

die — wie es in unserer Satzung heißt — >durch weit verbreitete

Anerkennung ihrer Verdienste in der Wissenschaft oder in der

Kunst einen ausgezeichneten Namen erworben haben<. Angehöri¬

gen deutscher Universitäten mag aufgefallen sein, daß wir diesmal

zwei Frauen und zwei Männer gewählt haben, und das ohne Mit¬

wirkung einer Frauenbeauftragten. Aber auch hier empfinde ich

es für unseren Orden als selbstverständlich, daß wir Männer und

Frauen nach den gleichen Kriterien wählen, und daß wir uns

freuen, wenn wir eine Frau wählen können.
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Noch einen Aspekt unserer Wahlen möchte ich erwähnen. Mit der

Wahl der Entwicklungsbiologin Frau Nüsslein-Volhard und des

Neurobiologen Herrn Eric Kandel haben wir die biologische Seite

unseres Naturwissenschaftler-Spektrums verstärkt, das sich, wie Sie

wissen, von der Mathematik und Informatik, über Physik und Che¬

mie bis zur Biologie und Medizin erstreckt. Entwicklungsgenetik
und Neurobiologie, die von den Fortschritten der Molekular- und

Zellbiologie profitieren konnten, gehören heute zu den heißesten

Gebieten der biomedizinischen Forschung. In der Gunst der öffent¬

lichen Medien und — zumindest in den USA — auch der geldge¬
benden Institutionen genießen sie besondere Aufmerksamkeit. Daß

bei unseren Wahlen die Aktualität eines Gebiets keine Rolle spielt,

sondern, wie schon gesagt, die Verdienste der Persönlichkeit, ver¬

steht sich von selbst. Man könnte jetzt darüber meditieren, daß es

die herausragenden Persönlichkeiten sind, die für ihre Arbeit die

>richtigen< Gebiete wählen und diese dann voran bringen. Aber

solche Betrachtungen will ich lieber nicht vertiefen.

Statt dessen möchte ich die Gelegenheit dieser Dankesworte nut¬

zen, Ihnen, Herr Staatssekretär zu sagen, daß sich unser Orden

durch Ihr Haus sehr wohl betreut fühlt.

Der Nachmittag wurde zu einer gemeinsamen Besichtigung des

Jüdischen Gemeindezentrums und des Doms am Lustgarten ge¬

nutzt.

Am Abend trafen die Mitglieder in Begleitung der Damen zu Ge¬

sprächen mit Berliner Kollegen im Tagungshotel zusammen.

Im Anschluß an die Kapitelsitzung am Vormittag des 15. Juni folg¬
ten auch die deutschen Ordensmitglieder den bereits vorausgegan¬

genen Damen und einigen ausländischen Mitgliedern zu einer

Führung durch die gerade neu eröffnete Gemäldegalerie — Preußi¬

scher Kulturbesitz —

am Kulturforum.

Nach der öffentlichen Sitzung am Nachmittag im Konzerthaus Ber¬

lin am Gendarmenmarkt nahm die Jahrestagung mit einem

Abendessen auf Einladung des Herrn Bundespräsidenten im Schloß

Bellevue ihren festlichen Ausklang.
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Zwischentagung

Die interne Tagung der Ordensmitglieder fand am 27. und 28. Sep¬
tember 1998 in Quedlinburg statt.

Es nahmen teil:

Bernard Andreae

Hans Belting

Karl Dietrich Bracher

Peter Busmann

Hendrik B. G. Casimir

Gerhard Casper

Sir Henry CHADWICK

Gordon A. Craig

Albrecht Dihle

Manfred Eigen

Albert Eschenmoser

Horst Fuhrmann

Wolfgang Gerok

Herbert GIERSCH

Hermann Haken

Friedrich Hirzebruch

Dani Karavan

Heinz Maier-Leibnitz

Peter von Matt

Ernst-Joachim Mestmäcker

Rudolf L. Mössbauer

Erwin Neher

Christiana Nüsslein-Volhard

Hubertus von Pilgrim

Albrecht Schöne

Robert M. Solow

Fritz Stern

Stig Strömholm
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Martin Walser

Charles Weissmann

Carl Friedrich von Weizsäcker

Hans Georg Zachai/

sowie vom Bundesministerium des Innern:

Thomas Conrad

Brunhilde Rehm.

Die Sitzung begann mit der Überreichung der Urkunde über die

Mitgliedschaft im Orden sowie dem Krönchen auf Bandsteg und

dem kleinen Ordenszeichen des Ordens Pour le merite an die anwe¬

senden neuen Ordensmitglieder Hans Belting und Charles Weiss¬

mann. Im weiteren Verlauf wurden die anstehenden Nachwahlen

und diverse Ordensangelegenheiten besprochen. Währenddessen

nahmen die Damen an einer Stadtführung in Wernigerode teil.

Am Sonntag nachmittag stand für eine gemeinsame Besichtigung
der Quedlinburger Dom mit Domschatz auf dem Programm. Am

Montag gab Bundespräsident a.D. Herr Dr. Richard von Weizsäcker

dem Orden die Ehre. Nach der Diskussionsrunde am Vormittag

folgten am Nachmittag Führungen im Kloster Michaelstein in

Blankenburg und in der Stiftskirche in Gernrode.

Die Tagung wurde mit einem Abendessen im Kurhotel Fürstenhof

in Blankenburg abgeschlossen.
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BILDTEIL





Empfang des ISundesministers des Innern,

vertreten durch Herrn Staatssekretär Dr. Eckart Werthebach,

im Hotel Inter-Contmental, Berlin,

am 14. Juni 1998

P'on links:

Ernst-Joachim Mestmäker, Staatssekretär Dr. Eckart Werthebach,

Rudolf L. Moßbauer
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Empfang des Bundesministers des Innern,

\ertreten durch Herrn Staatsekretar Dr Eckart Werthebach,
im Hotel Inter Continental, Berlin,

am 14 Juni 1998

Von links

Hubertus von Pilgrim, Hans Georg Zachau, SE der israelische

Botschafter Herr Vvi Primor, Carl Friedrich von Weizsäcker, mit dem

Rucken zur Kamera Dr Gundalena Freifrau von Weizsäcker
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Öffentliche Sitzung
im Großen Saal des Konzerthauses Berlin, Am Gendarmenmarkt,

am 15. Juni 1998

Begrüßung der Ordensmitglieder durch den Herrn Bundespräsidenten

Im Uhrzeigersinn:
Albrecht Schöne, Fritz Stern, (mit dem Bücken zur Kamera:

Wolfgang Gerok), Karl Dietrich Bracher,

Bundespräsident Professor Dr. Roman 1 lerzog
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Öffentliche Sitzung
im Großen Saal des Konzerthauses Berlin, Am Gendarmenmarkt,

am 15. Juni 1998

Begrüßung der Ordensmitglieder durch den Herrn Bundespräsidenten

Von links:

Carl Friedrich von Weisäcker, Elisabeth Legge Schwarzkopf.
Rolf Gutbrod
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Öffentliche Sitzung
im Großen Saal des Konzerthauses Berlin, Am Gendarmenmarkt,

am 15. Juni 1998

Von rechts:

Ordenskanzler Hans Georg Zachau,

Bundespräsident Prof Dr. Roman Herzog,
Staatssekretär im Bundesmimstenum des Innern Dr. Eckart Werthebach,

Frau Dr. Werthebach, Frau Zachau, Botschafter a D. von Bredow
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Öffentliche Sitzung
im Großen Saal des Konzerthauses Berlin, Am Gendarmenmarkt,

am 15. Juni 1998

Ludwig Finscher während seines Vortrags
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Öffentliche Sitzung
im Großen Saal des Konzerthauses Berlin, \m Gendarmenmarkt,

am 15. Juni 1998

Ordensüberreichung an Jutta Lampe durch Ordenskanzler

Hans Georg Zachau
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Öffentliche Sit7ung
im Großen Saal des Konzerthauses Berlin, \m Gendarmenmarkt,

am 15. Juni 1998

Ordensuberreichung an Christiane "Susslem Volhard
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Öffentliche Sitzung
im Großen Saal des Konzerthauses Berlin, Am Gendarmenmarkt,

am 15 Juni 1998

Ordensuberreichung an Eric Kandel durch Ordenskanzler

Hans Georg Zachau
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Öffentliche Sitzung
im Großen Saal des Konzerthauses Berlin, Am Gendarmenmarkt,

am 15 Juni 1998

Ordensuberreichung an Dam Karavan
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Öffentliche Sitzung
im Großen Saal des Konzerthauses Berlin, Am Gendarmenmarkt,

am 15. Juni 1998

Von links

Horst Fuhrmann, Christiane Nusslein Volhard, Peter Busmann,
Jutta Lampe, Rolf Gutbrod
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Interne Ordenstagung am 27. und 28. September 1998 in Quedlinburg

Von links:

Gordon A. Craig, Horst Fuhrmann
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VERZEICHNIS

DER DERZEITIGEN

MITGLIEDER DES ORDENS

POUR LE MERITE

FÜR WISSENSCHAFTEN

UND KÜNSTE





INLÄNDISCHE MITGLIEDER

In der Reihenfolge ihrer 7.uwahl

Stand- 31. Dezember 1998

Carl Friedrich Frhr. von Weizsäcker

in St\rnberg

Rudolf Hillebrecht in Hannover

1971 — 1985: Erster Vizekanzler

Theodor Eschenburg in Tübingen

Hans-Georg Gadamer in Heidelberg

Rolf Gutbrod in Berlin

Ab 1985: Zweiter Vizekanzler

1993-1997: Erster Vizekanzler

Helmut Coing in Frankfurt

1984—1992: Kanzler des Ordens

Manfred Eigen in Göttingen

György Ligeti in Hamburg

Heinz Mmer-Leibnitz in München

1979-1984: Kanzler des Ordens

Hansjochem Autrum in München

Emil Schumacher in Hagen

Hans Georg Zachau in München

Ab 1992: Kanzler des Ordens

Hermann Haken in Sindelfingen

Dietrich Fischer-Dieskal in Berlin

Horst Fuhrmann in Steinebach

Ab 1992: Dritter Vizekanzler

Ab 1993: Zweiter Vizekanzler

Ab 1997: Erster Vizekanzler

Carlos Kleiber in Grünwald

Physiker und

Philosoph

Architekt und

Städteplaner

Politologe

Philosoph

Architekt

Rechtsgelehrter

Chemiker

Komponist

Physiker

Zoologe

Maler

Molekularbiologe

Physiker

Kammersänger

Historiker

Dirigent
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Albrecht Schöne in Göttingen

Bernard Andreae in Rom, Itmjen

Herbert Giersch in Kiel

Friedrich Hirzebruch in St. Augustin

Karl Dietrich Bracher in Bonn

Wolfgang Gerok in Freiburg/Br.

Eberhard Jüngel in Tübingen

Martin Walser in Überlingen

Robert Huber in Germering

Aribert Reimann in Berlin

Albrecht Dihle in Köln

Ludwig Finscher in Wolfenbüttel

Ernst-Joachim Mestmäcker in Hamburg

Peter Busmann in Köln

Ab 1997: Zweiter Vizekanzler

Erwin Neher in Göttingen

Hubertus von Pilgrim in Pullach

Bert Sakmann in Heidelberg

Pina Bausch in Wuppertal

Rudolf L. Mössbauer in Garching

Jutta Lampe in Berlin

Christiane Nüsslein-Volhard in Tübingen

Hans Belting in Karlsruhe

Germanist

Archäologe

Nationalökonom

Mathematiker

Historiker und

politikwissenschaftler

Mediziner

Theologe

Schriftsteller

Chemiker

Komponist und Pianist

Altphilologe

Musikwissenschaftler

Rechtsgelehrter

Architekt

Biophysiker

Bildhauer und

Kupferstecher

Mediziner

Ballettdirektorin und

Choreographin

Physiker

Schauspielerin

Entwicklungsbiologin

Kunsthistoriker
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AUSLÄNDISCHE MITGLIEDER

In der Reihenfolge ihrer Zuwahl

Stand- 31. Dezember 1998

Pierre Boulez in Paris, Frankreich

Kenzo Tange in Tokio, Japan

George F. Kennan in Princeton, USA

Sir Ernst Gombrich in London, England

Victor Friedrich Weisskopf

in Cambridge, USA

Hendrik B. G. Casimir in Heeze,

Niederlande

Sir Bernard Katz in London, England

Ernst Kitzinger in Oxford, England

Jean Gaudemet in Paris, Frankreich

Elisabeth Legge-Schwarzkopf

in Zumikon, Schweiz

Hans Bethe in Ithaca, USA

Kau Higashiyama in Chiba-Ken, Japan

Eduardo Chillida Juantegui

in San Sebastian, Spanien

Max F. Perutz in Cambridge, England

Stig Frederik Strömholm

in Uppsala, Schweden

Gordon A. Craig in Stanford, CA., USA

Jean-Marie Lehn in Strasbourg,

Frankreich

Komponist und

Dirigent

Architekt

Historiker und Diplomat

Kunsthistoriker

Physiker

Physiker

Physiologe

Kunsthistoriker

Rechtshistoriker

Kammersängerin

Physiker

Maler

BlLDHAUF.R

Biophysiker

Rechtsgelehrter

Historiker und

Schriftsteller

Chemiker
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Alfred Brendel in London, England

Albert Eschenmoser in KCsnacht,

Schweiz

Gerhard Casper in Stanford, CA., USA

Sir Henry Chadvvick in Oxford,

England

Walter Gehring in Thervvil, Schweiz

Fritz Stern in New York, USA

Robert M. Solow in Cambridge,

Mass., USA

Andrzej Szczypiorski in Warschau,

Polen

Jacques Leon Tits in Paris, Krankreich

nlklaus wlrth in zürich, schweiz

Peter von Matt in Dübendorf, Schweiz

Eric R. Kandel in New York, USA

Dani Karavan in Tel Aviv, Israel

Umberto Eco in Mailand, Italien

Charles Weissmann in Zürich, Schweiz

Pianist und

Musikschriftsteller

Chemiker

Rechtsgelehrter

Kirchenhistoriker

Biologe

Historiker

Wirtschaftswissen¬

schaftler

Schriftsteller

Mathematiker

Informatiker

Germanist

Neurobiologe

Bildhauer und Architlkt

Semiotiker

Molekularbiologe
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